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Iſt Gott für uns, wer mag wiber 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes nicht Hat verſchont, fon- 
dern hat ihn für uns alle dahingene- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Wer will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, ber ba 
gerecht macht. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift hier, der geſtorben ift, ja, 
vielmehr, der and auferweckt ift, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 3134. 
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Bitte, 


—— — 


Stiller Jeſu, voller Wunden, 
Unfchuldvolles Gotteslamm! 

Bis zum berben Kreuzesſtamm 
Ward fein Trug in dir erfunden. 
O du beilger, treuer Mund, 
Mach mir deine Stille fund! 


Herr, mein Mund hat oft gefündigt, 
Und nun jeufzet er darob, 

Daß die Zunge Gottes Lob 

Und fein Wort nicht jtet3 verfündigt, 
Daß mein Mund nicht immerdar 
Deiner Wahrheit Werkzeug war! 


Treuer Gott, mad) mich verjchtviegen, 
Lege mir die Tugend bei, 

Dat mein Mund verjchlofien jei; 
Deiner Zucht fol er fich fügen! 
Ewig fteh ald Eigentum 

Er nur offen dir zum Ruhm! 


Ph. Fr. Hiller. (Nah Joh. Arndt.) 





Entwicklung einer Negermifjion durd) 
anderthalb Jahrhunderte. 





Schluß. 


Es war und iſt für den Mijlionar feine 
lfeihte Sade, in jolden Zeiten jeine Ge- 
meinde zur Entrichtung der von der lei- 
tenden Behörde von ihr verlangten 
„Quote“, des Anteil an der Gejamtlei- 
tung, anzuhalten. Mit dem vom Gemein- 
rat gewählten Komitee jeßt er ſich zuſam— 
men, und nun wird feitgejfegt, was jedes 
zahlungsfähige Mitglied der Gemeinde 
aufbringen muß. Auch den Unbemittelten 
wird wenigitens ein geringer Beitrag zu- 
gemutet. Die Komiteemitglieder müſſen 
darauf halten, das jämtlihe Zahler ihren 
Verpflitungen nahfommen. In einigen 
Gemeinden hat es damit Feine Not, jie 
bringen mehr auf, als der Gehalt des Pre: 
digers beträgt; in anderen dagegen leidet 
der Miflionar oft geradezu unter Nah 
rungsjorgen — eine neben der amtlichen 
Laſt recht drüdende Sache. Zeitenweiſe 
ließ ſich die Differenz durch die höheren 
Quoten der anderen Gemeinden decken; iſt 
das aber nicht möglich, dann bleibt nichts 
übrig, als Einſchränkung mit den Lebens 
bedürfniſſen. Es ſei dies einmal zur Ehre 
unſerer Miſſionare geſagt, daß ſie ſich ſo! 
che Einſchränkungen hie und da in nicht 
unbedeutendem Maße auferlegt haben und 
ſo unausgeſprochenermaßen oder tatſächlich 
auf einen Bruchteil ihres Einkommens 
Verzicht leiſteten. 

Ganz allein auf die jährlichen Kirchen 
fteuern der Mitglieder die Selbititändig 
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feit einer Kirche aufbauen zu wollen, iſt 
ja ſchwer, wenn nit unmöglich. Auch in 
der Heimat iſt dies nicht der Fall. Regie- 
rungsunterftügungen, Stiftungen und 
Fonds müfjen helfen. An erjteren fehlt e8, 
wie gejagt, in Jamaifa nicht. Letztere müj- 
jen aber immer noch geihaffen und ge- 
tärft werden. Daher unjere nötigen Bei- 
träge für MWeitindien in der Jahresrech— 
nung. Es wird auch noch die Zeit fom- 
men, da jie verſchwinden. 

In diefem Zuſammenhang noch der$in- 
weis darauf, daß unter unjeren Ehrijten in 
Samaifa Opferfreudigfeit noch heute ge 
funden wird, und zwar jolde aus Lieb: 
zur Kirche, und wieder bewußtermaßen aus 
Anbänglichkeit an die Brüdermiffion. Sie 
zeigte jich 3. B. mehrfach bei neuen Kir— 
henbauten auf allen Stationen. In 
Springfield und Nazareth war das bejon- 
ders deutlich; wahrzunehmen. Die bisheri- 
gen Gotteshäufer fahten die Kirchgänger 
nicht mehr, da ging alles mit Luſt und Lie- 
be ans Werf und half nad Kräften beim 
Bauen mit. Nehmen wir Nazareth. Da it 
buchſtäblich die ganze Kirche, d. h. ſämt— 
liches Baumaterial, auf den Köpfen der 
Gemeindeglieder 44 bis 1 Stunde meit 
berbeigetragen worden. An jedem Montag 
fanden jih Männer und Frauen ein; die 
eriteren jchleppten die Steine und das Holz 
und brannten den Kalk, die Frauen dage- 
gen trugen den Kalk, Wafler und Sand. 
Aus behauenen Kalkfteinen ijt die Kirche 
aufgeführt worden, diefe aber mußten zum 
größten Teil aus einem 3—400 Fuß tie 
fen Tale zum Kirchplatz beraufgetragen 
werden. Die Bretter zum Fußboden, zu 
jammen 2700 QDuadratfuß mejjend, wa— 
ren aus amerifaniicher Kiefer geſchnitten 
und mußten am Ende ihrer langen Seerei 
je, da Wagentransport des bergigen Ter- 
rains wegen zu hohe Koſten verurſacht hät- 
te, no 2% Stunden weit von Männern 
getragen werden. All dieje Arbeit wurd. 
freiwillig und umſonſt verrichtet. Daß die 
Leute dann eine Kirche, die ihnen jo viel 
Schweiß und Mühe gekoſtet hat, auch hoch 
ſchätzen, verſteht ſich. Davon zeugte ihre 
Freude am Einweihungstag, ja ſie gaben 
im vorliegenden Fall ihrer Dankbarkeit 
ebenfalls wieder durch ein freudig darge 
brachtes Opfer Ausdruck: es betrug 3000 
Marf. „Wir wollen doch nicht“, jo hie es, 
„dem Serrn fein Gotteshaus mit Schul 
den übergeben, darum haben wir jdhon 
mehrere Wochen hindurd; Geld geiammelt. 
um es ihm darzureichen.“ Groß war ihre 
Freude, als ſich bei der Abrechnung über 
den Bau ergab, dab 2.50 Marf als Ueber- 
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ſchuß in der Kaſſe verblieben. 

Das führt uns darauf, noch ein Wort 
über den Stand des chriſtlichen Lebens zu 
jagen. Wie in ganz Weitindien, jo hat es 
ſich au in Namaifa in dem ganzen 60: 
jährigen Zeitraum jeit der Sflavenbefrei- 
ung um Seidenmijjion nur nod) wenig ge- 
handelt, vielmehr um Bertiefung desChri- 
iteutums und Pflege der Gemeinden. Hin- 
derlich war fiir dieje jo notwendige Arbeit 
die jeit 1834 ermöglichte Freizügigfeit der 
Neger. Viele verliegen die Stationen, oft 
ohne beitimmten Grund, oft durch unglün- 
tige Ermwerbverhältnifie genötigt oder 
gar, um beivußtermaßen aus dem Bereich 
der ſtrengen Kirchenzucht ſich zurückzuzie— 
hen. Beſonders die ehelichen Verhältniſſe 
und das Familienleben hätten der ordnen— 
den Hand des Seelſorgers ſehr bedurft. 
Die aus der Sklavenzeit herübergenom— 
mene ſittliche Begriffsverwirrung wirkte 
ſtark nach. Das zeigt noch heute ein Blick 
in die Kirchenbücher. Geklagt wird ferner 
über Neigung zu Hochmut, Trunkſucht, Ei 
telkeit, Erregbarkeit, Unlauterkeit und 
Zungenſünden. Ja vielfach treibt Aber— 
glaube und Götzendienſt, wenigſtens im 
geheimen, noch ſein Werk. Gemeinſchaften, 
wie die ſogenannten Tropers, ziehen hie u. 
da ſogar treue Chriſten zu ſich herüber, 
und es wäre wohl gut, wenn ſie recht ener— 
giſch bekämpft würden, ja wenn wir Mit- 
tel und Kräfte hätten, die Seile noch wei— 
ter zu fpannen, denn noch im Sabre 1899 
murde veröffentlicht, daß die Hälfte der 
Snielbewohner feiner Kirche angehörte! 

Sm Blick auf all das wollen wir uns 
aber immer wieder hüten, an Heidenchri— 
itengemeinden einen jtrengeren Maßſtab 
der Beurteilung anzulegen als an heimat- 
liche Chriſtenkreiſe. Trägt auf dem Mij- 
jionsfelde der Schatten ein dunfleres Ge- 
präge und die Siinde ein gröberes Geficht 
als daheim, jo tritt andererjeitS auch das 
Licht greller hervor. Wir wollen immer 
wieder nicht vergefien, dab auch in Deutich- 
fand nit ion nah 150 Nahren das 
Evangelium ein Sauerteig war, der alle 
Lebensverhältniſſe durchſäuert Hatte, ge 
ſchweige etwa nad einem reichlichen hal- 
ben Sabrhundert, dem Zeitraum, der jeit 
der Sflavenbefreiung in Weitindien bis 
heute erft vergangen iſt. Wir wollen uns 
weiter immer wieder vor Gemüt führen, 
da; Weitindien im vieler Hinſicht unjer 
Miftionsverfuchsfeld geweſen it, auf dem 
mande Fehler und Verſäumniſſe gemadt 
worden find, die wir niemand, am wenig- 
iten den Schwarzen, zur Zaft legen dürfen, 

Fortſetzung auf Seite 20. 

















1915. 


Tas Schickſal. 





O Menſch, was jtrebit du doch, den Nat- 
ihluß zu ergründen, 

Nach welchem Gott die Welt regiert? 
Mit endliher Vernunft willit du die Ab- 
jiht finden, 

Die der Umendliche bei jeiner 
führt? - 

Dur fiehit bei allen Dingen, die gejchehen, 
Nie das Vergangne recht, und aud) die Fol 

gen nicht 
Und hoffeit doch, den Grund zu jehen. 
Warum das, was geichah, geichieht. 


Schickung 


Die Vorſicht iſt gerecht in allen ihren 
Schlüſſen. 

Dies ſiehſt du freilich nicht bei allen 
Fällen ein, 

Doch wollteſt du den Grund von jeder 
Schickung wiſſen, 

So müßteſt du, was Gott iſt, ſein. 

Begnüge dich, die Abſicht zu verehren, 

Die du zu ſehn, zu blöd' im Geiſte biſt. 

Ind la dich bier ein jüdiſch Beiſpiel 
lehren, 

Dal; das, was Gott verhängt, aus weiſen 

Gründen fließt, 

dir graujam jcheint, geredhtes 

Schickſal iſt. 


Und was 


Als Moſes einſt vor Gott auf einem Ber 
ge trat 

Und ihn von jenen ew'gen 

Um größere Erkenntnis bat, 

So ward ihm ein Befehl, er ſollte von den 
Höhen, 

Worauf er ſtand, hinab ins Ebne ſehen. 

Hier floß ein klarer Quell. Ein reiſender 
Soldat 

Stieg bei dem Quell von ſeinem Pferde 

Nach einem Trunk an dieſem Ort. 

Er trank. Kaum war der Reiter fort, 

So lief ein Knabe von der Herde 

Nach einem Trunk an dieſem Ort. 

Und fand den Geldſack bei der Quelle, 

Der jenem hier entfiel; er nahm ihn und 
entwich. 

Und als nach eben dieſer Stelle 

Ein Greis gebückt an ſeinem Stabe 
ſchlich 

Er ſetzte ſich, um auszuruhen, nieder, 

Sein ſchweres Haupt ſank zitternd in das 
Gras, 

Bis er im Schlaf des Alters Laſt vergaß. 

Indeſſen fam der Reiter wieder, 

Vedrohte diefen Greis mit mwildem ln 
geitiim 

Ind forderte fein Geld von ihm. 

Ter Alte ſchwört, er habe nichts gefunden, 


Schlüſſen 
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er Alte weint und fleht; der Reiter 
ſchimpft und droht 

Und ſticht zuletzt mit vielen Wunden 

Den armen Alten wütend tot. 


Als Moſes dieſes ſah, fiel er betrübt zur 
Erden, 
Doch eine Stimme rief: „Hier kannſt du 
inne werden, 
Wie in der Welt ſich alles billig fügt; 
Denn will’, es hat der Greis, der jegt im 
Blute liegt, 
es Knaben Bater einit erjchlagen, 
er den verlornen Raub zuvor 
davongetragen.“ 


(Eingej. Von PB. Fait, Needley, Cal.) 


De 


Die Bibel als Netterin. 


In einem einfamen Sauje, vom Wald 
umgeben, draußen im jchlejiichen NRiejenge- 
birge wohnte vor mehr als 100 Jahren 
der Föriter Gruner mit Mutter, Frau und 
einem jiebenjährigen Töchterlein. Acht 
Sabre ſchon Iebten fie in friedlicher Ehe. 
Mutter und Gattin waren Fromme Seelen, 
denen die Bibel und das Gebet Troſtquel— 


[en waren. Der Serr Föriter jedoch dachte 


anders. Er war juperflug und lächelte 
heimli über die Einfalt der Frauen. Die 


Gattin hatte acht Nahre für den Mann ge- 
betet, aber ohne Erfolg. Da an einem 
jtürmifchen Serbitabend kehrte der Föriter 
nicht zurück. Er war nämlich ausgegan- 
gen, um eine ®Wild-Diebsbande, die er ge- 


fangen hatte bis auf den Anführer, dem 


Gericht zu überliefern. Der Führer ſchwor, 
an dem Föriter Nahe zu nehmen. ein 
Wunder, dak Mutter und Gattin in Aeng— 
iten harrten. Sie lajen’ und beteten den 
71. Pialm: „Herr, ich traue auf dich“ ufmw., 
gedachten des Vaters u. derRäuber. Kaum 
hatten jie damit geendigat, trat der Gatte 
herein, jie freundlich begrüßend. Während 
die Wirtin das Eſſen vorjeßte, erzählte er 
jein Abeuteuer. Der Förſter hatte jich auf 
jein gutes Gewehr verlafien, die Förjterin 
aber auf ihren Gott. Zwei Stunden jpä 
ter, als jie zu Bett gegangen waren, kroch 
eine menſchliche Geftalt unter dem Sofa 
hervor, legte ein langes Meſſer auf den 
Tiſch und nahm unbemerkt die Bibel und 
itieg beim Mondlicht zum Feniter hinaus. 
Alles verwunderte fi, al3 am Morgen 
der Föriter das Meffer fand; alles war in 
Ordnung, nur die Bibel fehlte. Er ahnte 
zum eritenmal, daß Gott jie fichtlich be- 
ſchützt habe. Seitdem wurde er jtiller, und 
er lie jih jogar beim Familiengebet jehen. 
Es war im Sabre 1813, ald Gruner als 


preußiicher Dfizier freiwillig gefolgt war 
und dort am Ufer des Mürigjees im Groß— 
berzogtum Schwerin als VBerwundeter lag. 
Angehörige von beiden Parteien bedecdften 
zahlreich das Schlachtfeld, während die 
Franzmänner fliehen mußten. Auf dem 
See führt ein Filcher heran, hört das Stöh- 
nen, gebt und holt einen Gehilfen. Der 
Verwundete wird aufgehoben, in die Fi- 
iherhiütte gebracht und verpflegt. Yange 
wollte die Wunde in der Brust nicht heilen. 
Endlidy wurde es beſſer, und nach Wochen 
genas der Verwundete. Der Filcher jchrieb 
unterdeſſen nad Haufe, an die Frau und 
die Tochter des Foriters. Dieje verließen 
dann die Großmutter und eilten dem Ziele 
zu. Welch eine Freude beim Wiederjehen! 
Unbeſchreiblich! 

Hier pflegten ſie ihn, bis er geſund an 
Leib und Seele war, und kehrten dann zu— 
rück. Die Krankheit brachte den Förſter zum 
Nachdenken, und hier kam der Wendepunkt 
ſeines Lebens. Gott zieht im Guten, wenn 
es nicht Hilft, mit Nuten bis zum Bluten. 


Als alles gepadt war, wollten jie den 
Fiſcherleuten für die erwiejene Liebe dan- 
fen und fie bezahlen. Zur Verwunderung 
ſahen sie, das der Mann nichts annehmen 
wollte, da er nad) jeiner Nusjage ihnen noch 
ichuldete. Während dem ging er dem 
Schranf zu und holte eine Bibel heraus. 
Die Föriterin erfannte jie als die ihrige 
und fragte, wie er zu diejer Bibel gefom- 
men jei. „Ich will das Geheimnis offen- 
baren,“ jagte der biedere Fiſcher. „Ich war 
jener rauhe Wilddieb. In der Dämmerung 
ichlich ich mich ins Haus unter das Sofa 
und wollte Euch ermorden. Da hörte ich 
Ihre Frau, Herr Föriter, den 71. Pſalm 
leſen und beten, und mein Rachedurſt war 
aebrodhen und meine Hand gelähmt. Ich 
verlie das Haus mit der Bibel unter dem 
Arm, ging in den Wald und juchte wochen— 
(and in derielben, jah einen barmberzigen 
Seiland und las des Schächers Befehrung, 
und auch ich erlangte Frieden. Ich flüchtete 
hierher, betrieb die Fiſcherei, 
frommes Weib, und nun leben wir glüd 


nahm ein 


(ih. Ihr Gewehr, Herr Föriter, hätte nichts 
genüßt; nur dem Gebet Ihrer Frau ſchrei— 
ben Sie Ihre Rettung zu.“ 


Aller Augen waren mit Tränen gefüllt. 
Der Abichied war nun noch ſchwerer. Der 
Fiſcher lebte fortan fromm, und die För 
itersfamilie kehrte glücdlich heim, nnd jeit 
dem war die alte Bibel das köſtlichſte Mobi— 
liar in ihrem Haus. 





Indiſche Büher. 


In einem Dorfe fand das alljährliche 
Götzenfeſt jiatt. Ein Miflionar berichtet 
über das, was er dort mit eigenen Augen 
geſehen hat: „Wie zu einem großen Volks— 
fejt hatten jich die Menſchen zufammenge- 


ihart. Die ganze Ungegend glidy einem 
Völfermcere. Wir drängten uns mühjam 
durd. Plätzlich wien die Leute ehr- 


furchtsvoll zur Seite — ich jtand vor den 
eriten indiichen Bühern. Nun jah ich mit 
eigenen Augen, was jo gern als Märchen 
bezeichnet wird. Einige rollten jih auf 
dem brennend heißen Sand, in eine dichte 
Staubwolfe gehüllt, dahin, um jo eine 
Zahl vonMteilen zurücdzulegen.Andere war 
fen fich) der Länge nad) auf dem Boden, 
madsten über dem Kopf ein Zeichen in den 
Sand, auf das nad; dem Aufſpringen die 
Füße fommen mußten. Mit glanzlojen 
Mugen und vor Ermüdung zitternden 
Muskeln maßen jie jo den Weg. Ein Bü- 
Ber erwecte ganz bejondere Aufmerkſam 
feit. Langſam jchritt er daher in dem 
ocerfarbigen Gewand und dem langen, 
flatternden Saar. Sein Gejicht und jein 
DOberförper waren mit Aiche beichmiert, u. 
jeine Schuhe waren je ein diinnes Brett, 
durch das von unten viele Nägel gejchla 
gen waren, jo daß er auf den Spitzen ging, 
die jich in das Fleiſch eingruben. Mit wil- 
dem, vor Schmerz eritarrtem Geſichtsaus— 
drud nahm er die Gaben der Vorüberge— 
henden in Empfang, die er bei entiprechen- 
der Höhe mit etwas heiliger Aſche belohnte. 
Dann famen Hunderte von Männern und 
Frauen, welche den ganzen Körper bededt 
hatten mit unzähligen Nadeln, die in das 
Fleisch gebohrt waren. Cine größere war 
gewöhnlich Durch Naſe, Ohren und Wan- 
gen geſtochen. So zogen fie unter dem Ge— 
johle der Menge dem Tempel zu. Am tier 
iten aber hat mich das Bild der Frauen er 
ichiittert, die vor Durſt und Schmerzen 
icheinbar wahnjinnig geworden waren. 
Mit völlig verzerrtem Gejicht und weit vor- 
itebenden, veritörten Augen tanzten jie 
ſtöhnend dahin. Auf der Schulter trugen 
fie ein Götzenbild, ihre Yunge war joweit 
wie möglich berausgezogen und am binte 
ren Ende mit einer langen Nadel durd 
bohrt. Ztundenlang mußten fie jo in der 
heißeſten Zeit des Tages wandern, ohne 
Tranf und Erfriihung. Nur wenn eines 
dieler Opfer zuiammenbrad, wurde e8 mit 
Waller überſchüttet. Viele waren wie wahn- 
jinnig geworden; blutiger Schaum, mit 
Staub vermengt, hing ihnen um denMund, 
ein Bild des Jammers.“ (Zeipz. M.Bl.) 


Berborgnen; und dein Vater, 
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Sie ließen es ſich gewiß viel koſten, aber 
Paulus lehrt uns: „So halten wir nun da- 
für, daß der Menſch gerecht werde ohne des 
Geſetzes Werfe, allein durch den Glauben.” 
(Röm. 3, 28.) Zionspilger. 





Schließe die Tür zu! 


Ohne Gebet iſt es ebenſo unmöglich, 
geiſtlich zu leben oder im geiſtlichen zu ge— 
deihen, wie man ohne natürliche Speiſe das 
phyſiſche Leben zu erhalten vermag. Solde, 
die wirklich beten, jind es auch, die einen 
innigen Wandel mit Gott führen, Seine 
Kraft bejigen und im Leben am meiiten er 
folgreich jind. 

Natürliche Fähigkeiten und Verſtänd 
nisfräfte vermögen den Mangel an Geiit 
lichfeit nie zu erjeßen. Wenn du nicht geiit 
id) rührig biit, jo bit du nur von wenig 
Nutzen für Gott. Um geiſtlich zu fein, will 
ich jedod) nicht gejagt haben, da joldhe am 
meiſten beten, die die meilten Worte machen 
und am längſten auf ihren Knieen liegen, 
denn einige vermögen in einer Stunde ein 
wirfjameres Gebet zu Gott emporzujen 
den als andere in zwei oder drei Stunden. 

Viele laſſen die Tür offen, wenn fie ins 
Gebet geben. Ein Gebet, das die Seele näh 
ren joll, muß hinter verſchloſſenen Türen 
emporgejandt werden. „Wenn aber du be- 
teit, jo gebe in dein Kämmerlein und ſchließ 
die Tür zu und bete zu deinem Vater im 
der in das 
Verborgne jiehet, wird dir's vergelten öf- 
tentlich.“ 

Gott iſt im Verborgenen; Er iſt der Welt 
verborgen, und die Welt jiehbt und kennt 
son nicht. Deine Gebete werden nicht zu 
Gott emporiteigen, wenn du die Welt nicht 
ausichließt. Die Tür zu ſchließen aber be- 
deutet mehr, als nur die Tür deines Käm 
merleins zu jchließen. Viele mögen in ihr 
Kämmerlein geben, die Tür Hinter ſich 
ihließen und doc die Welt im Herzen und 
im Sedanfen haben. Soldye haben, im wah 
ren Sinne des Wortes geiproden, die Tür 
nicht geichlojjen. 

Auch in der öffentlihen Berjammlung 
must du in dein Kämmerlein geben und 
die Tür jchließen, oder dein Gebet wird bei 
Gott fein Gehör finden. Dein Herz muß 
mit dem Serzen Gottes reden. Wenn auch 
die VBerjammelten deine Worte hören, jo iſt 
ihnen doch das eigentliche Geheimnis nicht 
offenbar. Dies iſt ein Geheimnis zwijchen 
deinem Herzen und dem HerzenGottes. Du 
vermagit deine eigenen Worte faum zu hö 


ren, denn du bernimmit mehr die 
Stimme deines eigenen Herzens. In 
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einem ſolchen Gebet liegt ein rei 
der Segen und eine Freude, die 
man mit Worten nicht erflären fann. Sol- 
che Gebete nähren die Seele aus dem gött 
lihen Leben und beben ums in das Weich 
wahren Lichtes und wahrer Glücjeligfeit. 
Dank ſei Gott fir das herrliche Vorrecht 
des verborgenen Gebets im Umgange mıt 
Ihm! D ihr Lieben, wenn ihr betet, jo geht 
in euer Kämmerlein und jehet wohl zu, dal; 
ihr hinter euch die Tür feit verichließt. 
Ev. Poſ. 





Wieder daheim. 


-_— 





(Rosthern, Sasf., den 26. Auguſt 1915.) 





Die fette Nacht im eignen Heim, 
Und morgen heißt es: Scheiden. 
Wie lieb war mir der traute Raum, 
Sc fühl, als möcht’ ich weinen. 


Nicht immer Freude, nein aud) Leid 
Traf uns in diejem Lande; 
Das Schickſal ja nieht immer jtreut 
Nur Blumen auf die Pfade. 


Was es uns weiter bringen wird, 

Halt Bott für uns verborgen, 

Dody wenn wir trauen dem treuen Hirt‘ 
Wird er für alles Sorgen. 


Er führet jeine Schäflein all 

Gar wunderbare Wege, 

Und wenn es fommet wo zum Fall 
Auf dem oft rauhen Stege, 


Dann ruft der Hirt und geht voran; 
Sein Schäflein wird er jchüten- 
Zum Simmel führt die jteile Bahn 
Durch Nadıt und Felienriffe. 


Trum nehm’ ich mutig auf den Stab, 
Ten mir der Heiland bietet. 

Und wenn e8 gebt bergauf, bergab, 
Soll es mich nicht verdrießen. 


Ein Ziel, e8 leuchtet in der ern’ 
Sn wunderbarer Klarheit! 

Wer dort darf landen bei dem Herrn, 
Braucht nicht mehr weiter wandern. 


Ich denfe mir, dab die Gefühle 
meiner Kinder jo demähnlid müſſen 
geweien jein, als fie ſich den letzten Abend 
in ihrem lieblihen Heim niederlegten. Von 
Blumen ımd Drangenbäumen wumaeben, 


die Schönen, hoben Berge nicht fern, von 
deren Spite ich allabendlich,vor dem Schla 
fengehen ein Licht leuchten jah. Oft ſtand 





























1918. 


ih am Feniter meines Zimmers und jchau- 
te hinüber zu den Bergen. Es iſt ein jchö 
ner Ort, das liebe Mltadina, dem meine 
Kinder Yebewohl jagten 


Heb auf den Blick zu jenen Bergen, 
Bon dannen Hilfe fommen muß. 

Es leuchten dort ja ſchon die Sterne, 
Die dir verfiinden Simmelsluit. 

Was meint die Welt und ihre Freude? 
Vergänglichkeit iſt Weltenbraud)- 

Doch auch nicht immer währen Leiden, 
Sie enden mit dem ird’ichen Lauf. 


Zum Sentimentalverden iſt bier in 
Amerifa zu wenig Zeit, wo eins das ande 
re vorwärts treibt, jo dab der Menſch nur 
jujehen muß, daß er mitfommt. Ich glau 
be, die Uebermüdung des Körpers half auch 
bier über des Abſchieds Weh hinweg. 

Den 7. August traten wir, nachdem ei 
nige Tage jchiverer Arbeit mit Baden und 
Ordnen aller Angelegenheiten vergangen 
waren, unjere Reije nad) Canada an. Nach— 
dem wir unjere legte Mahlzeit bei unjern 
Freunden H. Abrams genoffen und von ih 
nen einen berzlichen Abjchied genommen, 
brachte uns ein Auto bis Los Angeles De 
pot. Dajelbit erwarteten uns noch einige 
Freunde, 3. Schmidts, Mr Dück und Schil- 
ling waren gefommen, um uns den letten 
Abſchiedsgruß nachzuwinken. Infolge ih- 
re8 Kommens vermehrte ſich unjer Hand— 
gepäd dermaken an Paketen und Pädchen, 
dab wir nur zuſehen mußten, alles unter- 
zubringen. Doc; mit wunderbarer Ge— 
ihmindheit wanderte eine Papierhülle nach 
der andern während der Reife zum Fen— 
iter hinaus, denn der Inhalt derfelben ver 
ihwand nur zu jchnell wie Butter in der 
Sonne Habt Dank, Tiebe Freunde, für 
eure Yürjorge. Gott vergelt’S! Uns wurde 
ſoviel Obſt gebradt zum mitnehmen auf 
der Reife, daß wir nicht die Hälfte konn 
ten unterbringen. Ich wünſchte nur, ich 
hätte die jchönen Pflaumen, Apfeljinen u. 
Prirfiche jebt bier, die wir dort mußten 
ſtehen lafjen; fie würden uns munden. 

Uhr 5 Abends fuhren wir von Los An 
aeles ab. Der Zeitraum meines Weilens 
in dem fonnigen California bat jeinen Ab 
ihluß gefunden, und wieder mul ich ja 
gen: es iſt geweſen, es iſt vorbei! wie ich es 
ſchon oft im Leben habe ſagen müſſen. 


Lebt wohl, lebt wohl! Nun heißt es 
ſcheiden 

Von Freunden, die man kaum erſt fand. 

Es iſt ein Grüßen und ſich Meiden 

In dieſem unvollkomm'nen Land. 


AMAennonitiſche Rundſchan 


Hier auf des Lebens Pilgerreiſe 
Zieht man umher, bald hier, bald dort. 
Zum recht von Herzen heimiſch werden 
Fehlt immer noch der rechte Ort. 


Die Blumen, die ſo ſchön zu ſchauen, 
Sie welken ſchon nach kurzer Zeit; 
Das Hüttlein, das man ſich darf bauen, 
Zeugt auch nur von Vergänglichkeit— 


Doch iſt es ein Gefühl der Wonne, 
Wenn Liebe man wo läßt zurück; 

In Freundſchaft iſt ſo gut ſich ſonnen, 
Es kläret oft den trüben Blick. 


Nachdem wir uns dem Raume und den 
Umſtänden gemäß eingerichtet hatten, ſenk 
te ich bald die Nacht herab. Der Schlaf 
iſt ja, wie befannt, ein Freund der Müpden, 
und aud) uns hüllte er bald in fühen 
Schlummer. 

Am andern Morgen famen wir nad) 
Dafland. Mein Sohn fand auch gleich in 
der Nähe des Depots paflende Zimmer, da 
wir uns bis zum nächſten Tage dort auf 
halten wollten. 

Nachdem wir unſere Mahlzeit genom- 
men, fuhr mein Sohn und ich hinüber 
nah San Francisco, zum Ausftellungs- 
plat. Wie jchade, dab wir uns daſelbſt 
nicht einige Tage aufhalten fonnten; aber 
die Zeit erlaubte es nicht. Da uns nur 
Stunden zur Verfügung itanden, fonnten 
wir uns fomehr nur die Anlagen und das 
Meußere der palaftartigen Gebäude anie- 
hen. Nur den canadiihen Pavillon und 
den der höhern unit gingen wir durd). 
Es iſt wunderbar, was Menichenverftand 
und hände alles fertig bringen. Die brei 
ten Kolonaden mit den mädtigen Säulen, 
es ſieht großartig, Am jchöniten war 28 
abends, als die Scheinwerfer mit dem ma 
giichen Licht alles beleuchteten und die tau- 
jende und taujende Gaslichter aufflamm 
ten. Man mul; es gejehen haben, beichrei 
ben läßt es jich nicht, wie wunderbar alles 
ausfieht. 

Als wir zurüd nach Dafland famen, 
war die Uhr 12. Nedyt müde legten wir 
uns zur Nube. Montag früh fuhr mein 
Sohn mit jeiner Frau zum Nusitellungs 
plat binaus. Sch blieb bei den Mleinen. 
Als fie zurüdfamen, mußten wir uns be 
eilen, um unſern Bug zu befommen, der 
halb zwei Uhr abgehen jollte. 

In Portland, wo wir umiteigen mußten, 
famen wir 10 Uhr abends an. Nach einer 
Stunde Aufenthalt braufte der Zug in die 
Nacht hinein. Da die Wagen nicht allzu- 


jehr überfüllt waren, befamen wir alle 
einigermaßen Bläße zur Nachtruhe. 

Den 11. Auguſt, morgens früh 6 Uhr fa 
men wir in Seattle an. Nachdem wir don 
uns und beionders von den Kindern etwas 
den Eijenbahnruß entfernt hatten, gingen 
wir in zwei Partien Frühſtück effen. Lei 
der veripäteten wir das Schiff, weldes 
wir morgens nehmen wollten, und mul 
ten daher bis abends elf Uhr warten, blie 
ben aber ſchon mit den Kindern im War- 
teriaal, weldyer in einem mächtigen Gebäu 
de ilt, das auf dem Meere erbaut iit. Bon 
drei Seiten ſchaut man durch große Glas 
icheiben auf das Waller hinaus. Eine wun- 
dervolle Aussicht bot jih meinen Blicken. 

Meine Reijegejellichafter hatten jich alle 
niedergelegt zu einem Scläfchen. Die er- 
quidende Ruhe, die mich umgab, verjek 
te mid fait in eine Sonntagsitimmung 
nach den leßtvergangenen, unruhigen Ta- 
gen. Die Meeresflähe lag jpiegelglatt u. 
unbeweglid) vor mir. Schiffe geben ab u. 
fommen an, laſſen die Anker fallen dicht 
vor meinemzseniter, da ich ja (an der Lan 
dungsbrücde.) Sonit Ruhe und Stille. Bor 
mir das weite, weite blaue Meer, welches 
jih in unabjehbare Ferne ausdehnt. Die 
Möven eilen jo flüchtig über die Wailer- 
fläche und nehmen dann ihren Flug in die 
Weite. 

Um 10 Uhr abends gingen wir auf das 
Schiff „Prince Charlotte“, um #1 Uhr 
lichtete es die Anker, und leije glitt e8 über 
die glatte Wafjerflädhe dahin. Wunderſchön 
war der Anblid der hellerleuchteten Stadt, 
als das Schiff jih immer weiter bom 
Strand entfernte. 

8 Uhr morgens famen wir in VBancou 
ver an, wo wir das Schiff verließen und 
canadiichen Boden betraten. Im Bollamt 
hatten wir feine Schwierigkeiten. Nach den 
Vegitimationspapieren wurde gar nit ge 
fragt. Wir gingen glei nad) dem Dr 
pot und 9 Uhr fuhren wir weiter der Hei- 
mat zu. 

Sonnabend 4 Uhr nachmittag trafen 
wir in Sasfatoon ein, bis wo unjer Ticket 
war. Dajelbit erwarteten uns zwei Autos. 
Deren Bejiter, Mr- Friejen und Mr. Born 
aus dem Städtchen Hague, dem Beitim 
mungsort meiner Rinder, waren jo freund 
ih, uns von da abzuholen. Und nad) an- 
derthalbitündiger Fahrt per Auto waren 
wir bei ihnen zubauje. 

Bott jei Lob und Dank für die glückliche 
Reiſe ‚die wir hatten. Er hat uns vor al- 
[em Unfall bewahrt und wohlbehalten 
heimgebracht. 





Sonntag früh überrafhten uns meine 
Kinder P. Epps, weldye mit ihren Geſchwi 
itern 3. E. famen, uns zu begrüßen. Wir 
wohnten alle zujammen dem Gottesdienit 
bei, den mein Sohn zum eritenmal wieder 
auf dem alten Plate bielt, den er vor drei 
Jahren und vier Monaten verließ. Gott 
möge jeinen Eingang jegnen, daß jeine Ar 
beit Frucht trage für die Ewigfeit! 

Dann brachten uns die Freunde ©. Klaj 
jens bis NRosthern zu meinem Heim, mo 
meine andern Kinder Peters und W. Rem 
pels auf uns warteten- Sch habe meine Kin 
der alle wiederjehen dürfen nad fünfmo 
natliher Abwejenbeit; alles war wohl und 
geijund, Gott jei Danf. Sie konnten jid) 
leider nicht lange aufhalten, da jie in der 
Ernte jind, jondern mußten ſchon nad) ei 
nigen Stunden Beijammenjeins wieder 
heim, und ich blieb allein mit meiner Elei 
nen Anna in meinen jtillen Räumen. 


Nimm, Herr Jeſu, meine Hände, 
Führe du mid) ganz allein, 

Alles mir zum Guten wende, 
Was mir machen fünnte Bein. 


Komm mit mir in meine Räume, 
Die jo einjam jind und jtill. 

Sei du meines Herzens Freude, 
Wenn ich matt und traurig fühl’! 


Es gibt jo vieles im Leben, das man erjt 
jelbit muß erfahren haben, ehe man es mit 
dem Nächſten mitfühlen fann. 

Sc muß faſt fürchten, daß ich in meinem 
Bericht zu ausführlich gewejen bin, fann 
e8 jet aber ſchon nicht mehr ändern und 
bitte, damit jo vorlieb zu nehmen. Einen 
Gruß aus der Ferne jendet Euch alle, die 
meiner gedenken, 


Rathbarina Dyd (Bahnıman). 





Die Erinnerung. 





Ten Segen der Erinnerung 

Hab Gott uns auch aus Gnaden. 

Sie ift von unjerm Eigentum 

Eine der jchöniten Gaben. 

Man wendet riichwärts gern den Blick 
Grinnerung iſt auch ein Glück. 


Dft iſt's mit Wehmut zwar gepaart 
Um das, was du geweſen; 

Denn wo man Nabre drauf geharrt, 
Wonach das Herz fich jehnet — 

Wie bald blickt man darauf zurück; 
Doch bleibt Erinnrung noch ein Glück, 


WMennonitifche Rundſchau 


Man findet Freunde hier und dort, 
Wit die uns Lieb’ verbindet. 

Wie öd' und leer war doc) der Ort, 
Wo man nicht Kränze windet, 

Die man um treue Freundſchaft ſchlingt. 
Erinnrung beut uns aud ein Glück. 


Weil ohne Rait die Zeit eilt hin, 
Pflückt Rojen zu den Kränzen! 
Was man verjaumt im Augenblid, 
Kann nichts ums je erjeßen. 

Wie gern blit man auf das zurüd, 
Wo die Erinnrung it ein Glüd. 


Und wenn ji) dann das Alter nah’t, 
Wo's jtiller wird im Raume, 

Und blickt zurüd auf einen Pfad, 

Voll Sturm und Windgebrauje: 

Dann denft man aud, was uns entzüdt: 
Erinnrimg iſt und bleibt ein Glück, 


Im Rückblick auf die Stunden in Kos 
Angeles im Barf, den 1. Auguit 1915. 
Kath. Dyd (Bahnmann). 





Vereinigte Staaten 
Galifornia, 


1924 Srejno Str. Freino,&a 
lifornia, den 5. Auguſt 1915. Herrn Aron 
G. Sawatzky, Aberdeen, Saskatchewan. 
Werter Freund! Ihren Brief vom 9. vori 
gen Monats erhielt ich jeinerzeit. Ich dan 
fe Ihnen für die Anerfennung, die Sie 
meinem Cingejandt in der Rundſchau zol— 
len. Es war mir wirflich eine Freude, ei 
nen jo offenen Musjprud von einem Man 
ne zu erhalten, der nicht nur, jeinem Brief 
nach zu urteilen, eine gute Bildung bejikt, 
jondern aud Erfahrung als Farmer hat. 

Wie Sie wohl wijjen, wohnen in und 
um NReedley herum an 200 Familien Men 
noniten. Reedley liegt 23 Meilen ſüdöſtlich 
von bier. Die Miller & Lur Länder liegen 
25 bis 30 Meilen nordweitlicd von Fresno. 
Daß Leute von California ſchon zurüd nad 
Kanada gegangen jind, iſt ja jo; aber die 
Gründe, welche ſolche Leute gewöhnlid an 
geben, warum jie zurüc geben, treffen in 
der Regel nicht zu. Daß es bier nur für 
Reiche ift, joldhe Behauptung fommt daber, 
dab auch ſchon von Canada einige in furzer 
Zeit Reichaewordene die Winter in Long 
Beach, Süd California, zugebradht haben. 
Long Beach iſt ein Badeort im Winter und 
im Sommer; aber dort juchen Leute Fein 
Land. Dort jammeln jich die Leute, die 


Ruhe oder Abwechslung haben wollen. Um 
‚dorthin zu fommen, reifen alle aus dem 





15. September 


Norden Kommende durch das Sacremento 
und San Soagin-Tal meistens bei Nadıt. 
Dieje zwei Täler haben eine Länge von 
500 Meilen und eine Durchſchnittsbreite 
von ungefähr 75 Meilen. Der größte Teil 
diejer Strecde wird noch immer mit Ge- 
treide, meiltens Weizen und Gerite beitellt 
und gibt gute Erträge ohne Bewällerung. 
Solche Farmen, wenn man 3000 bis 5000 
Acres auf einmal fauft, jind von $50.00 
bis $65.00. per Acre zu faufen. 

Sch weiß von 1120 Aeres, die nahe an 
Madera liegen, die für $75.00 per Aere 
fürzlicy) ausgeboten wurden, und 3000 Ae 
res zu 565.00. Auf all diejem Lande iit 
finjtlihe Bewäjjerung durch Pumping 
Plants möglid. Das Waſſer liegt nur 
von 10 bis 30 Fuß tief. Die Brunnen 
jind 12 Zoll im Durchmefier, aber 70 bis 
90 Fuß tief. Da es hier in Amerifa nicht 
möglich icheint, daß eine Anzahl zujam 
mengeben, ein größeres Stüd Land zu fau 
fen und unter fich zu verteilen, jo würdet 
Ihr am beiten fahren, wenn Ihr von einer 
Sejellichaft wie Miller & Zur fauft. 

Treilich, jemand Rat erteilen, wenn er 
feine Mittel bat, das iſt nicht jo leicht. Wir 
ich ichon oft betont habe: wenn man nur 
wenig Geld bat, jollte man nicht zuviel 
Land faufen. Wenn jemand von $1,500 
bis $2,000 berbringt, und dann vier jolde 
anichliegend jeder 10 Acres faufen, jo daR 
jie gemeinfchaftlih einen Bumping Plant 
(Bumpen-Anlage) haben, dann dürfen jie 
einen leichten jorgenfreien Anfang haben 
und ganz ficher fein, dab fie darauf nicht 
nur ein „anitändiges“ Auskommen haben 
würden, fondern jedes Jahr nody etwas 
überbauern. 

Ich finde e8 jo ſchwer, Weizenfarmer zu 
intereflieren, wenn ich von 10 Acre-Far 
men ſpreche. Aber wer e8 müde ift, über 
haupt in Canada, in der Rälte zu wohnen, 
der rechne doch einmel, und er wird fin 
den, daß gerade in Ealifornia ſich eine Ge 
fegenheit bietet für Sen Wenigbemittelten. 
die fih nirgends im Norden und Diten jo 
aut bietet. Auf's Allerwenigite fann man 
auf einem Aere Alfalfa eine aute Ruh hal 
ten, ſowie das Kalb und vier Ferkel. Die 
Kuh bringt in Rahm, der von der Creame 
rn abaeholt wird, $70.00 bis $80.00 das 
Jahr. Das Kalb und vier Ferkel hinter je 
der Ruh befommen die abaerahmte Milch 
und befommen als Futter auch nur Alfal 
fa (die Ferfel auch etwas Geritenichrot). 
Fett gemacht werden die Schweine, indem 
man fie etwa ſechs Wochen ehe man fie zum 
Markt brinat Geritenichrot füttert. Nunge 
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Milchkühe, beite Sorte Holſtein, preijen 
$75 bis $90, wenn fie das erite Halb brin- 
gen. Wenn jo ein Halb ein Jahr alt it, 
jollte es alſo billig jein zu $50.00; wollen 
es aber nur zu 925.00 anjegen. Die vier 
Schweine jollten wert jein, ebe fie ge 
mäjtet werden $15.00 das Stüd, aber wol 
len nur $10,00 jagen. 

Wenn der Rahm num aud nur $70.00 
das Kalb 525.00 
die Schweine $40.00 

bringen, hat man auf jede Kub $135.00 
Einnahme. Sät man nun acht Acres in Al— 
talfa und hält achtKühe, jo gibt das $1080,. 
Die zwei Ncres bleiben für Hof, Gemüſe 
und Obitgarten und ein Hod für 50 bis 
100 Hühner, und ein guter Teil der Haus 
baltefojten jind gedeckt. Unkoſten würden 
oder jind nur wenig, da die Alfalfa, wenn 
einmal gejät, jahrelang vorbält. Ein 
Wann hat da nicht noch viel Zeit, ſich Ne 
benbeſchäftigung zu ſuchen oder auf Ar— 
beit zu gehen und noch ein paar hundert 
Dollar nebenbei zu berdienen. 

Sollte jemand meine obige Summe 
itreitig machen, jo wollen wir die Summe 
noc einmal auf die Hälfte teilen. Wo iſt 
denn in Canada ein Weizenfarmer, der 
durchichnittlich von 160 Acres jährlidy rein 
iiberbauert $500.00? Und das fönnen jie 
auch nicht in Oregon tun, es jei denn sie 
faufen einen $400,00 der Mere Pflaumen 
garten. Doch che ic in der Näſſe acht Mo 
nate im Jahr zubrächte, wollte ich lieber 
im jehönen ‚California fein. 

Eine Bumping Plant, die genügend 
Waſſer wirft für 40 Mcres, und der Brun 
nen mit Pumpinghaus dürfte nicht über 
5800.00 fommen. Alſo wenn zwei zujam 
men geben, jeder 8400.00 
20 Meres zu $115. madt $2,300, 

Davon ein Fünftel baar, d. i. 460.00 
Zinſen nad) einem Nahr an 

518410.00 zu 6% 

Holz zum Wohnhaus und Stall 
3wei Pferde 

2 Rübe 

Schweine 


$110.40 
5350.00 
5200.00 
$200.00 
$25.00 
Hühner Fenze, Scraper, Wagon, Geſchirr 


u.ſ.w. $100.00 
Sroceries ımd dal. $100.00 
Hühner 


$25.00 


Summa $1970.40 

Dbiges iſt eine Rechnung wie fie jich im 
eriten Jahr geitalten würde. Wer alio 
$2000.00 berbringt, der fann ſich auch 
auf 20 Neres einrichten und ficher gehen. 
Zu viele fommen nad California, laſ— 
jen fih von den Prachtgärten verblenden 


Mennonitifche Rundſchau 


und ehe jie es recht jelber willen haben jie 
ſich mehr eingerührt, als jie ausefjen kön 
nen oder bejier, verdauen fünnen. Soldyen 
Yeuten fommt dann gewöhnlich das Heim 
web an, und für die Krankheit ijt feine Me 
dizin gewachſen. Ich finde aber, dal joldye 
Leute ſich fait nie jelbit die Schuld geben; 
irgend ſonſt jemand iſt ſchuld, nur jie nicht. 
Gewöhnlich Hat aber der Yandagent ſchuld 
und daher die heuchleriſche Warnung vor 
den „Xandagenten“, die jo oft in unjern 
Mennoniten-Blättern erjcheint. 

Es wird Sie interefjieren, daßKornelius 
G. Neufeld, der in Ufa oder bejjer in Daw 
lefanowo einer Fortbildungsſchule vorge 
itanden, auf unjerm Lande angejiedelt iſt. 
Sein Bruder Gerhard wäre jcdhon hier, 
wenn der Krieg ihn nicht verhindert hätte. 
Ich gab ihm einige Ihrer „S. Bote“, und 
er erinnerte ji Ihrer jehr wohl. Vielleicht 
haben Sie von ihm auch ſchon gehört oder 
gelejen? Ein Herr Franz Regehr, der jei 
rerzeit mit noch einem Herrn Reimer in 
Rußland die Barnaul Anjiedlung in Sibi 
rien gründen half, wohnt ſchon jeit vier 
Jahren bei Reedley. Dort wohnt aud) der 
gewejene Gentraljhul - Xehrer Wilhelm 
Neufeld von Halbitadt, Rußland. Letzterer 
hat vorige Woche einen Brief von Abr. 
strofer, Herausgeber der Friedensitimme, 
erhalten. Er ſchreibt, daß jie wirklich alle 
das Land in Rußland los werden, und will 
wiſſen, ob ſich für fie hier eine Gelegenheit 
bietet. Beide, Neufeld und Regehr, ba- 
ben unjer Miller & Zur Land bejehen, u. 
es iſt wohl feine Firma in Amerika jo 
groß und finanziell jo jtarf und eignen jo 
viel Land, als Miller & Zur. Auf ihrem 
Lande allein hätte unjer ganzes Volk, das 
nob in Rußland it, Naum. Es jollen 
gleih Schritte getan werden, um unjern 
Leuten bier Raum zu jchaffen, und zwar 
wird man die Bedingungen jo jtellen, daß 
für jie alle jich bier eine Gelegenheit bie 
ten wird, wieder zu einem eigenen Heim 
zu fommen. 

Was denfen Sie nun, fönnten Sie nicht 
bald her fommen, nicht nur um das Land 
su jchen, jondern auch um etwas für die 
Sade der Brüder in Rußland zu tun? 
Wenn unjer Volk ſchon in Südrußland die 
ihönjten Kolonien in Eurcpa bejigt oder 
durch Fleiß geegründet hat, was würden 
die erit in Ealifornia unter jo günitigen 
flimatiichen Verhältniffen in wenigen Jah 
ren aufzuweiſen haben! 

Es gibt Leute, die nehmen Anſtoß an 
meine Bemerfung, da man nur Sträf- 
Iinge in Canada auf dem Lande anfiedel 
jolle. Wer aber die Geſchichte der eriten 


Ansiedlung auf der jogenannten Oſtreſerve 
bei Steinbady fennt, der weiß, dal; unſere 
Leute dort jchrecflicdy betrogen wurden. Und 
die Strapazen und das Elend in weldes 
unſere Leute dort bineingerieten, hatten fie 
gewiß nicht verdient. Wenn es jett beſſer 
geworden iſt, jo hat es doch viele Sabre 
barte Arbeit (Sträflingsarbeit) genom 
men, um aus dem Sumpf eine Kolonie zu 
bilden. Die meilten der eriten Anſiedler 
iind in dem Kampf ums Dafein dort vor 
der Zeit aeitorben. Und im Nordweſien 
bat es nicht viel beiler gegangen. In allem 
Ernit, es iſt wirflich zu jchade, daß unser 
Volk jeiner Zeit nicht beffere, intelligentere 
Führer hatte; ich meine bejonders die von 
der Alten Kolonie und Bergtbal, Rußland. 
Die Molotihnaer fuhren darin beiler. Sie 
hatten aber auch meiſtens Führer, die bei 
jere Schulen gehabt und aud mehr Welt 
fenntniffe hatten. Nebrasfa und Kanſas 
war für jene Zeit und Umstände die beite 
Wahl. Wie bedauere ich es, daß wir einmal 
nad; dem Falten Minnejota und jpäter nad 
vem fältern Canada verſchlagen wurd. 

und dort 23 Jahre zugebradht haben. 

Doc) der Brief wird zu lang. Ich möd 
te gern mit Ihnen perjönlich ſprechen und 
auch mit Serrn Lepp. Von letterem babe 
ich noch feinen Brief feit ich ihm antwor 
tete. Wenn möglich, fommt beide ber. Ich 
reife in einigen Tagen nad Ritville, Wa 
Ihington, wo id bis Ende dieſes Monats 
zu bleiben gedenfe. Dort wird jett eine de 
arö ten Weizenernten (pon 30 bis 45 Bıı 
ſchel vom Ncre, wie man mir jchreibt) ein 
geheimit. Ich babe dort noch über 2000 
Acres, wovon die Hülfte in Weizen iit. 
Vielleicht fönnen Sie dort jo abreijen, daß 
Waſhington 
Sie können 


wir von 
finnten. 


sujammen reiſen 
das Vielleicht tum, 
wenn Sie iiber Medicine Hats und Spo 
fane Ihr Ticket löjen. Schreiben Sie mir 
nach Ritzville, Waſh. Achtungsvoll, 
Julius Siemens. 





Kauſas. 


Inman, Kanſas, den 1. September 
1915. Lieber Editor! Die Gnade unſers 
Herrn Jeſu Christi jei auch mit euch dort, 
welche wir auch empfinden, denn was iſt es 
anderes ala Gnade, dat wir noch da jind? 
Dder, was anders wird’S wohl. jein als 
Snade, wenn man erjt wird eingegangen 
jein zur Ruhe der Seligen? Mir geht es 
oft jo, daß ich nicht weiß, wie man das mit 
autem Gewiſſen joll jagen fönnen: „Ic 
habe nur getan, was zu tum ich jchuldig 
war”; denn wenn man zurücdblidt, wie 
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viel hat man dann verjäumt, oder, wenn 
man in die Zukunft blict, wie viel ijt da 
für unfern Jejum zu tun. Einer fommt es 
niit nad. Darum braudhen wir immer 
wieder neue Gnade. D wie ijt es doch jo 
ſchön in der Nachfolge Jeſu! Es gibt da 
jo mandje jeligen Erfahrungen, wofür wir 
hohe Urſache finden werden, ihm zu dan- 
fen, ſchon hier, vielmehr aber dort. 

Wir hatten eine Tochter vom 5. April. 
Sie jtarb aber nad) drei Tagen. Man fann 
die Liebesabjichten unſers Heilandes nicht 
immer qut veritehen, doch, daß er es gut 
mit uns vorhat, das willen wir. Es ijt gut 
geborgen vor jo mandem, das uns bier 
auf diejer jehr bewegten Welt noch begeg- 
nen fann. 

Der Geſundheitszuſtand it ziemlich gut, 
joviel ich weiß, außer Onkel HeinrichWiens 
iit wieder jchlechter geworden. Letzte Wo- 
che war Begräbnis in unſerer Kirche. E3 
war Abr. Töwſen ihr Söhndyen von meh- 
reren Tagen alt. Onfel Heinrich Töwſen 
gedenfen heute abzufahren nad) verſchiede— 
nen Gegenden, wie Colorado, California, 
Dregon u, ſ. w. Glück zu ihrer Reife! 

Wir haben hier viel Regen gebabt, jo 
dab es das Pflügen aufhielt. Jetzt fängt's 
ichon wieder an zu gehen. Die Dreihme 
ihinen fangen ſchon wieder an zu jum 
men. Heumachen iſt an der Zeit; es gibt 
jehr viel diefes Jahr. Die Sammenitengel 
jind höher als die Pferde. Mancherlei Ar 
beit it jehr zuſammengeſchoben durd den 
Negen. Es ſtehen au noch Schods. Es 
ſieht jeßt aber nad jhönem Wetter aus. 
Schließe mit einem „Lebewohl im Herrn!“ 
und Anna Bauls. 


N Fr 
As 





Montana. 


Ehinoof, Montena, den 2. Septem 
ber 1915. Werte Rundſchau! Da von bier 
jelten etwas in der Rundſchau erjcheint, jo 
areife ich zur Feder und jchreibe einige No- 
tizen nieder. 

Auf Mittwoch-Donnerstag nacht erhiel 
ten wir einen Regen, der auch jehr paſſend 
tommt für das Corn und Wintergetreide, 
das bereits gejät worden ilt. Zum Dreſchen 
paßt der Regen nicht. In dieſem Bezirf 
wird jeßt jehr gedroichen, jedoch heute nicht. 
Die Ernteerträge find vortrefflih aut. 
Joh. Frieſen hat von einem Feld Makoro- 
ni-Weizen 30 Bujchel vom Nere gedrojchen, 
bom übrigen 28 Buſchel; Gerite 46 und 
Safer 41, Flachs 20 Buſchel vom Acre. Leo 
Bartel bat 27 Buſchel Winterweizen vom 
Acre befommen. Der NRoggenertrag ijt 
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17 bis 30 Buſchel: H. Unruh hat 30 Bu— 
ſchel bekommen. 

Geſchw. P. A. Frieſens kamen hier Mitt- 
woch an. Heute hielt er uns abends noch ei— 
ne Anſprache. Von hier begaben ſie ſich auf 
ihre lange Reiſe nach Nord-India. Wegen 
dem Kriege haben ſie ſich hier in Ameri- 
fa länger aufgehalten als jie geplant hat- 
ten. Aljo Dienstag bejteigen jie das Schiff 
in Seattle, Waſh. 

Hein Benners aus Minnejota verweilen 
bier bei ihren Söhnen jeit anfangs Juli— 
monat und jind ihnen behilflich gewejen 
während der Erntezeit. 

In diejem Herbſt wird nod) viel gebaut 
werden, denn ein mancher hat jidy in der 
Not jehr fnapp beholfen. Ja, wie ſchwer ijt 
es doch, ohne Geld vomvärts zu fommen. 
Hat man jeine prachtvollen Getreidefelder 
nicht eingezäunt, dann muß man Wferde 
hüten (nicht jeine eigenen.). Von einem 
Fall it zu berichten, in welchem ein Mann 
jein Getreide eingefenzt hatte und dann 
jeine Pierden den Willen ließ. Sein Nad) 
bar mußte deshalb zwei Wochen lang Tag 
und Nacht jein Hirte jein. Solcyes ijt nicht 
gut. Auf einer neuen Anjiedlung zeigt es 
ſich bald, welcher Seiinnung jemand it. 
Mit beiten Grüßen, 

H.G.Wall. 


Tanadba. 





Sasfatdıewan. 


Wymark, Saskathewan, den 25. 
August 1915. Werter Editor und eier! 
Weil ich in der lieben Rundſchau bemerfe, 
daß Sie nicht überflüſſig Berichte an Hand 
haben, jo möchte ich wohl ein Flein wenig 
Raum darin beanjpruchen, um unjeren 
‚sreunden, die weit zeritreut wohnen, ein 
Lebenszeihen zu geben Das Briefjchrei 
ben fallt uns jchwer, und geichieht deshalb 
auch nur jelten. 

Alſo fomme ich das erite zu dir, lieber 
Schwager Niaaf Günther, Riverthal, Sas- 
fathewan. Den Grub von euch, habe ich 
jeinerzeit richtig erhalten und ermwidere ihn 
hiermit auf das freumdlichite, und berichte 
euch auch, dal wir jo nad) alter Art ge- 
jund find. Wir jind hier jeßt jehr mit der 
Ernte beſchäftigt, d. h. andere Leute, denn 
wir bejchäftigen uns nicht mehr damit, aber 
weil die Arbeiter jo jehr teuer find, hat 
mein Mann fich übernommen, bei den Pin 
dern, mit denen wir zujammen wohnen, 
mit dem Binder zu mähen. Es gibt eine 
jehr ſchöne Ernte dies Nahr; Getreide und 
auch die Kartoffeln, ſowie alle Wurzel- 
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früchte jind jchön geraten. 
aud) bald einmal wieder. 

Kun nod) an Safob Martens, Neinland. 
Wir lejen deine Verichte mit großem In 
terelle, haben den Bericht von der David 
Schmitſche auch gelejen. Auch Schmit ijt 
hiermit auf's freundlichite gegrüßt, jowie 
alle andern, die ſich unjer noch erinnern. 
Wir haben aud) den ruſſiſchen Brief mit 
großem Intereſſe geleien. Bon Rußland 
befommt man nicht viel zu hören, außer 
vom Krieg, das uns jo ſchrecklich vorfommt. 
Sogar die Mennoniten müffen helfen, jo- 
wie jener Siemens gejchrieben bat. Gott 
gebe, daß es damit doch bald ein Ende ge- 
be, das wiünjchen wir und viele andere. 

Nun möchte id; noch gerne wifjen, ob 
Maria Neufeld, Loſt River, Saskatchewan, 
nicht mehr die Rundichau lieſt, denn ich) 
finde feine Berichte mehr von ihr. (Eine 
Maria Neufeld haben wir gerade nicht auf 
der Yilte, aber verichiedene Neufelds mit 
andern Vornamen. Wahrſcheinlich ijt jie 
unter diejen zu juchen. Ed.) Bitte, liebe 
Freundin, la mal etwas von dir hören 
oder jchreibe mir periönlich einen Brief, 
das wäre mir noch lieber. Meine Adreſſe 
it: Jakob 3. Did, Schönfeld, Wymark, 
Sasfathewan. Ihr befommt vielleicht 
auch einmal etwas Geichriebenes von Ruf 
land. Scidt e8 dem Editor, der nimmt 
es gern auf, und wir intereflieren uns jehr 
dafür. Nocd einen berzlihen Gruß an 
alle, die jidh etwas von diejem jchlecht und 
unbollfommen gejchriebenen Bericht anneh 
men. 


Schreibt uns 


Frau Dued. 
Saskatchewan. 


Main Centre, Saskatchewan, den 
28. Auguſt 1915. Lieber Fr. Wiens! Wir 
ſind hier vom 15. Auguſt an etwa in der 
drocken Erntearbeit begriffen. Der Aus 
fall der Ernte kann ein guter genannt wer 
den, d. h. wo das Land noch rein und un— 
ter guter Verfaſſung iſt. Wir haben gegen 
wärtig ideales Wetter. Es ſind etwa 20 
Grad nach Reamur und darüber. Gegen 
wärtig fangen die Nächte an kühler zu wer 
den. Das iſt ſehr paſſend, denn wenn man 
am Tage tüchtig geſchwitzt hat, dann will 
man nachts auch ſchön ſchlafen. 

Es wäre zu wünſchen, daß P. Kröker im 
Peace River Gebiet ein paſſendes Stück 
Land gefunden haben möchte; denn man 
chem dürfte es ſehr paſſend ſein, wenn nach 
Ablauf des Krieges eine Einwanderung 


aus Europa jollte jtattfinden, zu finden, 
dab bier ſchon vorgearbeitet iſt. Mber auch 
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andere von bier, die nad) einer paflenden 
Heimat juchen, dürften ſolches mit Freu- 
den begrüßen, und es wäre wünjchenswert, 
wenn Freund Kröfer eine eingehende Be 
ichreibung jeines Befundes den Leſern der 
Rundſchau unterbreiten würde. 

Gar mancher wartet noch auf ein paſſen 
des Angebot, um für feine erwachſenen 
Söhne Land zu Anden. Drum Freundcen, 
nimm die Feder und berichte uns von dei- 
ner Zandjuche. Vergiß aud nicht zu erwäh 
nen, wie weit es bis zur nächſten Bahnver- 
bindung iſt, ob da ein jchiffbarer Fluß ilt; 
vom Holzbeitand und Graswuchs. Ob dort 
ihon Anjiedler jind; wie tief dasTrinfiwaj 
ier und ob es für alle Zwede gut zu brau- 
chen iſt. Biſt ja eim guter Schreiber, alſo 
nur drauflos. Wie ih durch Br. Unger, 
Main Centre hörte, joll dort noch tüchtig 
Strauch im Boden ſtehen. Wie dasjelbe 
aber auszjuroden iſt, vergiß nicht zu er- 
wähnen. Bitte dreiit alles mitzuteilen, be- 
ionders die Schattenjeiten, Lichtjeiten fin- 
det man ja ſchon ganz leicht, wenn melde 
da jind. Ob da noch Heimſtätten zu ver— 
geben jind? 

Hier gedenkt Nachbar Peter Schulz in 
dieſer Woche mit dem Dreſchen zu begin 
nen. Auch ſehr ichön, denn es darf eine 
ziemliche Zeit nehmen, alles auszudreichen. 
N. P. W. Harder iſt mit feiner Majchine 
ſchon vom Sofe hinaus. Er bat die Rich 
tung nad) der Stadt Herbert genommen 1. 
gedenft bei einem Engländer Milton 
Homes anzufangen mit dem Mehren Aus- 
rııbbeln. 

Hier ilt eine ganz noble Bewegung in 
die Wege geleitet worden. Man beabjid 
tigt nicht geringeres, als ein von der Re 
gierung unterſtütztes, richtigeres Wirt- 
ichaftswejen zu organijieren, welches man 
denn auch Farmer Genoſſenſchaftsbildung 
nennt. Ob es gelingen wird? Wollen die 
Zeit abwarten! Wünſchenswert wäre es 
ihon, wenn einmal die gegenwärtige Welt 
in bejlere Bahnen geleitet würde, Doch wir 
hoffen, das Beſte fommt in der andern 
Welt. Hier find eitel Dornen und Diiteln. 
Sin und ber wohl auch mal eine einjame 
Roje — Mit Dornen darunter. 

Ob Onkel Koh. Wiebe, Burwalde, Man., 
nicht mal wieder etwas fchreiben will? Ich 
leje jeine jeltenen Berichte gern. Oder auch 
freund Ab. Töms? Laß dich mal los, oder 
ift er nicht mehr unter den Lebenden? Letz— 
ter Bericht jagte, dur jeieft mal wieder nad) 
einer neuen Dienititelle verzogen. Berichte 
do, wohin. In Liebe allen Leſern viel 
Glück von oben wünſchend, verbleibe wie 
immer, 


BP.9.PBenner. 
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Heuſchreckenſtürme in Palaitina. 
(Aus „Der Vote aus Zion.“) 


Zu den Heimſuchungen des Strieges ilt in 
Paläſtina jegt auch noch die Heuſchrecken 
plage getreten. Seit dem Jahre 1865 ha— 
ben wir dort ſolche Maſſen von Heuſchrek 
ken nicht mehr geſehen, wenn auch kleinere 
Wanderzüge inzwiſchen wiederholt, 3. B. 
im Jahre 1899, vorgekommen ſind. 

Schon vor Jahrtauſenden erfüllten dieſe 
milliardenweiſe daherziehenden grimmigen 
Feinde Paläſtina mit Schrecken. Der Pro 
phet Joel ſchildert ihren kriegeriſchen An 
ſturm in dramatiichen Bildern, und man 
merft jeinen Worten an, dab aud) er etwas 
ähnliches bisher nod) nie erlebt hatte. „Hö 
ret dies, ihr Nelteiten des Volfes! Merket 
auf, alle Einwohner des Yandes, ob ein joi 
ches geſchehen jei zu euren Zeiten oder bei 
eurer Väter Seiten!” (Noel 1,2 u. f.) In 
unzäblbaren Scharen kamen damals Ran 
derbheuichreden, rötliche Tiere, weldye etwa 
Fingerlänge baben und ihre Flügel weit 
ausbreiten fünnen wie ein Vogel, von 
Diten über Balältina geflogen. „Ein Tag 
der Finiternis und Dunfelheit!“ jo ruft der 
Prophet aus, „ein Tag des Gewölks und 
der Wolkennacht! Wie ein Morgenrot auf 
den Bergen, jo ein zahlreich, mädtig Volt! 
Vor ihm her frißt Feuer, hinter ihm lodert 
Lohe! Es zeucht herauf in mein Land ein 
mächtig Bolf und ohne Zahl. Das hat 
Zähne wie Yöwen und Vadenzähne wie Lö 
winnen. Es verwüſtet meinen Weinberg 
und itreifet meinen Feigenbaum ab, jchält 
ihn, dab feine Zweige weil daitehen. Sie 
iind geitaltet wie Roſſe und rennen wie 
Reiter, jie jprengen daher oben auf den 
Bergen, wie die Wagen raſſeln und die 
Flamme £niltert im Strob, wie ein mächtig 
Volk, das zum Streite gerüjtet it. Sie lau- 
fen wie die Riejen und die Mauern eritei- 
gen jie wie Strieger. in jeglicher zieht 
ſtracks vor ſich daher und ſäumt ſich nicht. 
Keiner irret den andern. Zwiſchen Waffen 
itürzen jie bindurdy und brechen den Zug 
nicht. Sie reiten in der Stadt umber. Auf 
die Mauern laufen jie und fommen wie ein 
Dieb durch die Feniter. Vor ihnen erzittert 
das Land und bebet der Himmel. Sonne 
und Mond werden finiter und verhalten ih- 
ren Schein.” 

Anſchaulicher fann man einen joldhen 
Heuſchreckenſturm nicht beichreiben. Gera— 
dejo habe ich e8 damals im Jahre 1865 ge— 








eben, diejes leicht gefiederte, gefräßige 
Kriegöheer, welches jeine Schwingen über 


Baläftina ausfpannte, das Land verwüſte 


— 


te und alles auffraß, ſelbſt die Baumrin 
den, ſodaß nach ſeinem Abzuge die kahlen, 
trauernden Bäume daſtanden wie abge 
ſchälte Korbweiden. Der Himmel verfin 
ſterte ſich Wir ſahen nicht Sonne noch 
Mond. Tas Rauſchen und Schwirren und 
Kniſtern über unſeren Häuptern verkün— 
digte uns fort und fort die Gegenwart des 
furdhtbares Feindes. Die Welt jah aus 
wie bei einem dichten großflocdigen Schnee- 
geitöber, nur daß die Luft jtatt mit Froſt 
nit alutbite gefüllt war. Eine braufende, 
unheimlich ſchwirrende, lebendige Wolfe 
bedefte Himmel und Sonne, jodah wir 
mitten im heißen Sommer des Südens be- 
ſtändig im Schatten lebten. Wie ausrüf 
fende Kriegsheere mit gleißenden Waffen 
von Erz und fupfernen, jtrahlenden Schil- 
den jaben jie aus, wenn die Sonne ihre 
Flügel beiden. 

Wie furdtbar aber waren die Bäume zu 
gerichtet! Es war ein Anblick zum Weinen. 
Vor wenigen Tagen war alles nod in 
ihöni:er Blüte geweien und mım weit und 
breit gräßliche Verwüſtung. „Wie Edens 
arten das Yand vor ibm, und hinter ihm 
öde Wüſte“, jagt Joel Bon der Krone bis 
herab auf die Steine und die Erde wurden 
die armen Bäume abgefrejien, Blätter, 
Blüten, Frücdte, Ninden. Die Gemüſegär 
ten waren im Nu dahin und in Wüſte ver 
wandelt. Im Laufe eines Tages war der 
ganze herrliche Olivenwald von Betichale 
bei Bethlehem mit jeinen hunderttauſend 
Dlivenbäumen alatt abgefreilen, jodah die 
nadten Stämme nur nod die fahlen Meite 
traurig von ſich jtredten. Wohl juchten ſich 
die armen, Landesbewohner zu wehren. In 
den eriten Wocden fämpften jie mit ver 
zweifeltem Eifer Tag und Nacht gegen den 
Feind, um ihn von ihren Feigen- und Dli 
venbäumen wegzuſcheuchen. Aber allmäb 
ih erlahmten die Kräfte, denn alle An 
itrengungen waren nußlos. Immer dichter 
famen die Scharen, immer wilder wurde 
ihre Gefräßigfeit. Bäume und Erde waren 
ſchließlich dermaßen mit Heuſchrecken be 
deckt, daß man den Boden ebenſowenig 
mehr ſah wie den Simmel. Einer ſaß am 
andern. Wie ein Heer von Soldaten 
blieben jie in Neih und Glied, und „Feiner 
irrte den andern“. Und wenn man Tau 
jende tötete, jo famen dafür Millionen nad). 
E83 lag wohl mandmal ein Stück Galgen 
humor mit darin, wenn die Landleute nad) 
allen fruchtlofen Anftrengumgen einzelne 
aus den Milliarden padten, Kopf, Hin 
terleib und Flügel ausrilien, jie in heißer 
Aſche brieten und dann an der Familien 

Fortſetzung auf Seite 12. 
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Cditorielles. 








Aus Kanſas wird berichtet, daß ſich 
auf vielen Stellen Nachtfröſte einſtellten. 
Kühle Nächte haben wir in Pennſylvania 
auch einige gehabt, doch kam es nicht zu 
Nachtfröſten. Gegenwärtig iſt es wieder 
warm, doch feucht. 


Gott hat die Welt geliebt, darum 
gab er jeinen Sohn zur Erlöjung der Welt. 
Aber die Welt liebt ihn nicht. Chriſtus jagt 
daß fie ſowohl ihn als feinen Vater haft. 
Ebenjo habt jie auch die Nachfolger Jeſu, 
weil jie Jeſum habt. Aber wir jollen ihn 
lieben, weil er uns zuerjt geliebt hat, und 
wie er jeine Liebe zu der Welt, welche die 
je Liebe verſchmähte, nicht aufgab, jollen 
wir auch fortfahren in der Liebe. troß des 
Haſſes der Welt. 





- Niemand fann zwei Herren dienen; 
entweder er wird einen haſſen und den an- 
dern lieben; oder einem anhangen und den 
andern verachten. Much wir fönnen uns 
nicht jo unter Kontrolle halten, da uns 
die Berlujte der einen Ariegspartei nicht 
mehr ans Serz greifen als die der andern. 
Darum müſſen wir, wie auch unſere Re- 
gierung, darauf jehen, dab weder wir nod) 
fie uns zu Dienern einer der Parteien ma- 
hen, außer in dem Sinne, den Zeidenden 
in driftlicher Liebe zu dienen. Wenn wir 
anders tun, werden wir bald inne werden, 
dab wir in Schwierigfeiten geraten, die wir 
uns jelbit bereitet haben. 
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worauf es an- 


„Die Arbeit iſt e8, 
fommt, nicht das Geſchwätz,“ jagte ein Ar- 


beitgeber jeinen Leuten. Doch man gibt 
heute recht viel auf Worte, mögen jie die 
Wahrheit ausdrücden oder nicht, wenn jie 
nur auf die Menge Eindrud machen. Durd) 
Worte jucht jet auch der frühere Präjident 
Roojevelt jid) einen Weg zu den Herzen der 
amerifaniichen Bolfes zu bahnen und mög- 
fiherweije auch den Weg, zum Präfiden- 
tenſtuhl zu gelangen, wenn Präfident Wil 
ſons Zeit erit um iſt. Ein paflendes Thema 
icheinen ihm die Deutſch-Amerikaner zu 
bieten, die er als dem Staate und der 
Menſchheit ſchädlich bezeichnet haben joll. 
Biele von diefen haben jich in der letzten 
Zeit auch nicht gerade weiſe aufgeführt, 
aber dasjelbe muß man von andern, die 
das Land ihrer Groß- und Urgroßväter 
langit vergelien haben, aucd jagen. Aud) 
Rooſevelt hat nicht bejonders weile gehan 
delt, als er jih mit Präfident Taft im 
Kampf um die WBräfidentichaft befand. 
Nielleicht denft er,.das fein damaliges Be 
tragen aber zum Beiten des Landes ge- 
dient hat, weil die bejlergejinnten Wähler 
daran Anſtoß nahmen und ſich von ihın 
zurüczogen. Hoffen wir, da aud aus 
den Berirrungen mander Deutich-Ameri 
faner gegen deren Willen das Gute heraus 
fommt, daß man untericheiden lernt zwi 
ihen Deutjchen und Deutichen. 


Es ilt auffallend, wie leicht wir es 
ihon mit Opfern an Menichenleben im 
Kriege nehmen, wenn es ſich nicht um die 
bon uns begünitigte Partei handelt. Als 
ob der Tod fo vieler von den Gegnern un— 
jrer Freunde weniger jchreflich und grau 
jam ilt, als wenn es unjere Freunde be 
trifft. Auch den, der an die Berechtigung 
des Krieges alsBerteidigungsmittel glaubt, 
muß das maflenhafte Sinmorden vonMen 
hen mit Grauen erfüllen, jolange er noch 
nicht dagegen abgeitumpft iit; aber leider 
fommt dieſe Abitumpfung jehr bald, mwe- 
nigitens bei denen, die das Hinſchlachten 
nicht mit eigenen Augen jehen, fondern nur 
davon in den Beitungen lejen. Aber aud) 
andern, früher als Gottesgerichte angeſe 
benen und die Gemüter auf’3 höchſte aufre- 
genden Ereigniljen gegenüber bleiben wir 
heute verhältnismäßig ruhig. Erdbeben, 
Sturm und Waflerfluten, wenn unjere 
Stadt, Dorf oder nächſte Umgebung nicht 
davon betroffen iſt, läßt uns fait unbe 
rührt. Das häufige Vorfommen derielben 
bat uns abgeitumpft. Was man jich frü- 
ber gar nicht voritellen fonnte, daß näm- 
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lich die Menſchen bei den legten Plagen vor 
dem Ende der Welt und den Wunderzei 
chen von denen die Schrift ipricht, daß jie 
geſchehen jollen, nicht Buße tun würden, 
das wird ums heute immer deutlicher: Je 
mehr ſich die Schredniffe häufen, dejto we 
niger achten die Menschen darauf; deito 
mehr werden jie verhärtet und der Buße, 
dem Werf des Heiligen Geijtes, unzugäng 
licher. 


Bor einiger Zeit berichteten die Ruj- 
jen, dab in der Bucht von Riga eine große 
Seeſchlacht itattgefunden habe, in welder 
das deutihe Schlachtſchiff „Moltke“, zwei 
Banzerfreuzer und etlidye Eleinere Schiffe 
in den Grund gebohrt und etliche Abteilun 
gen deutſcher Yandungstruppen vernichtet 
worden jeien. Dies wurde anfangs von 
den Deutichen und jeßt auch von den Ruj 
ſen als nicht den Tatjachen entiprechend er 
flärt. Es hat dort iiberhaupt feine jolche 
Seeſchlacht jtattgefunden, nur hatten die 
Deutſchen einige alte Schiffe in der Ein 
fahrt zum Hafen verjenft, um dieſe zu ver 
iperren. Doch jeßt wird wieder berichtet, 
dal; ſich die Deutjchen in der erwähnten 
Bucht befinden. Auf dem Lande dringen 
jie immer weiter vor, den ſich von einer 
Stellung zur andern zurüdziehenden Ruj- 
jen nad). So darf man wohl von einem 
Siegeszuge der Deutichen reden, aber doc 
noch) nicht von einem Siegeszuge derielben 
„durch Rubland“ wie mandıe Zeitungen 
e8 in ihres Serzens Ueberſchwang bereits 
nennen. Die Deutjchen find kaum erit aus 
Polen in das eigentlihe Rußland einge 
drungen, und jeder Schritt weiter in Ruf; 
land hinein bringt jie auch weiter von 
Deutihland und damit wird die Schwie 
rigfeit, die Armee von daheim aus zu ver 
jorgen, immer größer. Dazu fommt nod, 
dab; das dem Feinde abgenommene Ge 
biet eine Beſatzung haben muß, aljo aud) 
einen Teil der deutſchen Kraft feithalten 
wird. Dennoch joll damit nicht gejagt wer- 
den, dab ein Siegeszug durch Rußland 
ausgeichlojien it. Wir haben in diejem 
Kriege bereits Dinge erfahren, die man 
vorher nicht für möglich gehalten hätte, u. 
wir müſſen ım3 auf ähnliches auch für die 
Zukunft gefaßt machen. Hoffen wir, aber, 
daß der Serr bald die Rute zerbrechen 
wird, welche die Völker jichlägt, „denn fie 
willen nicht, was fie tum.“ 

Der Unterricht in den Schulen hat 
wieder angefangen, und die jchulpflichtiae 
Sugend füllt wieder die Klaſſenzimmer. 
Sehr ungleich find die Gefühle, die die gro- 
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ben und fleinen Schüler bewegen. Wäh 
rend einige mit Ungeduld dieiem Zeitpunft 
entgegenjaben, wünſchten andere ihn nod) 
in weiter Ferne; während Die erjten jetzt 
am Ziel ihrer Wünſche und Erwartungen 
itehen, haben die leßtern ihrer Auffaſſung 
nach mit den Freuden diejes Lebens für ein 
gutes halbes Jahr gebrochen. Außer die 
ien beiden Arten von Schülern gibt es noch 
eine Anzahl, die die Sache nicht jo ernit 
auffaßt, jondern die Dinge jo nimmt wie 
jie eben kommen, wenn fie ihnen auch nicht 
gerade Geſchmack abgewinnen fann. 

Am glücklichſten find die Schüler, die 
gerne zur Schule gehen, die ſich für das, 
was ſie in der Schule lernen jollen, inte 
rejlieren und die in der Beobadıtung der 
Schulordnung und Schulregeln feine Ein 
ihränfung ihrer Freiheit, jondern eine 
jelbitveritändliche, ihnen nützliche Hebung 
ſehen. Sie fünnen alle ihre geiltigen Kräf 
te zur Bewältigung der Nufgaben verwen 
den, während bei andern ein aroßer Teil 
diefer Kräfte verbraucht wird bei der An 
itrengung, ſich in das ihnen widerjtrebende 
fremde Wejen der Schule hineinzufinden. 
Es iſt ein großer Unterschied, ob man ei 
ne Arbeit mit Luſt und Liebe unternimmt 
und weiterführt, oder ob man fie nur ver 
richtet, weil man ihr nicht gut aus dem We 
ge gehen fann. Schüler, weldhe fein In 
terefje für die Schulaufgaben haben, wer 
den bei gleicher Befähigung immer weni 
ger leiſten, als joldhe, die ganz in ihren 
Mufgaben aufgehen. Es Fojtet zu viel jein 
ganzes Denfen auf eine Arbeit zujammen 
zuziehen, wenn man ſich für Diejelbe nur 
schwer erwärmen fann. Dagegen wieviel 
leichter ilt e8, wenn fiir das, was gelernt 
oder geübt werden joll, ein begieriges Ge 
mit vorhanden ilt, weldhes das Gehörte 
oder Gelejene gleichſam verſchlingt. Auch 
dann bleibt die Arbeit in der Schule noch 
ſchwer, aber ſie wird mit freudigem Mut 
getan und das läßt die Kraft wachſen, jtatt 
jie zu verbrauchen. 

Die Kinder, ehe jie in das ſchulpflichti 
ge Alter eintreten und auch noch nachher, 
haben eigentlich feine Boritellung davon, 
welden Nuten die Schule ihnen bringen 
fann, wenn ſie tüchtig lernen. Das wiſſen 
aber ihre Eltern jehr wohl und jehr oft 
noch die Eltern am beiten, die feine gute 
Schulbildung erhalten haben. Darum joll 
ten jie ihreflleinen ſchon von früheſterKeind 
beit auf fo erziehen, daß nicht fpäter in der 
Schule das Ganze ihres Wefens umgear 
beitet werden muß, fondern nur aus den 
freiern Bahnen des Lebens im elterlichen 
Haufe in die etwas engern der Schule um- 
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Schlimm ilt 
Schüler und Lehrer, wenn die er 
tern jchon von daheim die Meinung mit 
bringen, dab es in der Schule jchlecht gebt, 
die Lehrer nicht viel taugen, in der Schu 
le unnüge Dinge gelehrt werden uſw. Mit 
Unwillen wird jede Aufgabe angegriffen 
und alle Anordnungen des Lehrers, als 
unnüß und unnötig, nur halb ausgeführt 
werden. Wenn aber die Kinder gewohnt 
iind, von der Schule und ihren fünftigen 
Lehrern mit Achtung ımd Liebe jprechen 
zu hören, jo wird jich die Mrbeit in der 
Schule für Lehrer und Schüler viel leichter 
umd angenehmer geita!ten. Das Intereſſe 
der Kinder für die Schule zu gewinnen, 
kann dadurch geicheben. daß die Eltern oder 
ältere Gejchwiiter ji) oft mit ihnen von 
der Schule unterhalten. Es braucht die 
Schule ihnen gar nicht jo geichildert zu 
werden, als ob e8 da nur Freude und Luſt 
aöbe, vielmehr juche man ſchon von Jugend 
auf in den Kindern die Freude an der Ar- 
beit zu erweden. Der Wunſch, etwas zu 
(eiiten, iit in den Kindern ſchon frühe vor 
handen, wenn jie noch die meijte Zeit nur 
Augen und Obren für das Spiel haben, 
und er wird immer jtärfer, je älter jie 
werden, wenn ihnen Gelegenheit gegeben 
wird, ihn zu verwirklichen. Wer verjucht 
hat, in der Schule eine Schar Anfänger zu 
unterrichten, wird gemerft haben, wie freu 
dig manche Kinder überraſcht waren, wenn 
jie inne wurden, da; eine Gruppe Budjita 
ben, weldye fie zuſammengeſchrieben hatten, 
eine wirflihe Pedeutung batten und ein 
Wort bildeten, das auch ein Anderer Ile 
ien fonnte, Es madıte ihnen mehr Freude, 
wie eine „Puppe“, welche jie gemalt hatten. 
Wenn Kinder vor Erreichung des jchul 
pflichtigen Alters ſich jchranfenlojer Frei 
heit auf der Straße oder in Feld und Wald 
erfreut haben und oft auch im Haufe nicht 
ans Gehorchen gewöhnt waren, dann iſt e8 
tür fie in Wirklichkeit ein hartes Los, plötz— 
[ich in der Schule fich zu befinden, wo Bei- 
ne und Arme und nody mehr der Wille ge- 
wiſſe Grenzen einzuhalten haben. Man 
darf ſich dann nicht wundern, wenn jie 
Schule und Lehrer zufammen nicht jehr 
gern haben mögen. Zange wird e8 dauern, 
ehe fie fich zu den neuen Verhältniſſen jchif 
fen lernen und wenn fie es ſchließlich über 
ich bringen können, die wenigen Stunden 
in der Schule ftille zu ſitzen und ihre Auf 
merfiamfeit auf das zu richten, was der 
Lehrer jagt oder auf die Arbeit, weldye zu 
verrichten ift, dann wird doch wenn die Un 
terrichtsitunden vorüber jind, der Wider 
ipruch in ihrem Denfen und Fühlen mit 


gelenft zu werden braudt. 
es für 
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den Berbältnilien in der Schule wieder 
aufleben und ſtatt fich der neuen Erlebnij- 
je zu freuen, werden jie die Erinnerung da 
ran jo jchnell wie möglich abjchütteln und 
juchen die paar Stunden, welde ihnen üb 
rig geblieben jind, nach alter Weiſe zuzu 
bringen. 

Es it freilich nicht zu empfehlen, die 
Kinder daheim jo einzudreilieren, daß jie 
beim Eintritt in die Schule feinen Wechſel 
in ihren Zebensgeiwohnheiten wahrnehmen. 
Tas würde eine traurige Erzichungsweije 
jein. Es jchadet den Kindern ein foldher 
Wedel auch gar micht, jondern it ihnen 
nützlich und regt ihr Intereſſe an. Aber fie 
jollte jo geleitet werden, daß bei aller Ver 
ihiedenheit zwiichen Haus und Schule die 
beiden jich gegenseitig unterjtügen und er 
günzen, jtatt einander entgegen zu arbeiten. 

Wenn Kinder in der Schule erjt etwas 
gelernt haben, merfen ſie bald, das; jie mehr 
willen, als früher, ehe jie zur Scyule gin 
gen, und mögen dann nern andern zeigen, 
was fie willen. Die Freude, welche ſie über 
ihren Sortichritt empfinden, kann ihnen 
jehr förderlich jein und zu neuen Anitren 
gungen ermuntern, doch muß darüber ge 
wacht werden, daß die Meinung von dem 
eigenen Willen und Können bei ihnen nicht 
übertrieben iſt, jonit werden jie leicht eitel 
umd jind geneigt, mehr Wert auf den 
Schein zu legen als auf wirkliches Können. 
Wenn man joldhes bei einem Kinde merkt, 
ſuche man es aufzuflären iiber die Unzu- 
länglichkeit deſſen, was es bisher erreicht 
bat, doch in einer Weile, dab es die Freude 
an den erworbenen Kenntniſſen nicht ver- 
tert, jondern fie nur nicht überichätt. 

Wenn es den Eltern nicht möglich iit, 
pimftli mit ihren Fleinen Schulfindern 
zujammen die Nufgaben derjelben durchzu 
nehmen und darüber mit ihnen zu jprecdhen, 
jo jollte es dod) von Zeit zu Zeit geichehen, 
denn nad) dem Intereſſe, welches die EI 
tern ihrer Arbeit entgegenbringen, jchäßen 
die Kinder die Wichtigkeit 
und deito größer wird der Eifer jein, mit 


derjelben ein 


welchem jie ſich derjelben widmen. 

Alſo die Schulen find wieder der lernen- 
den Jugend geöffnet und diefe it, wie wir 
hoffen, heute mehr für den Empfang des 
Unterrichts vorbereitet, als die Jugend in 
frübern Jahren zu fein pflegte; wünſchen 
wir alio jedem in jeinem Teil, Lehrern, 
Schülern und Eltern der Schüler, Freudig 
keit, Kraft und Gottes Segen zu dem Werf 


im neu angetretenen Schuljahr. 
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Ans Mennonitischen Kreiſen. 


>. » 

Sojua S. Hofer berichtet, dal er wieder 
von Seiner Reife zurück gefommen it, und 
bejtellt die Rundſchau wieder zu jenden und 
zwar nad) Sa Erofje, Wisconjin, 317 So. 
9. Str. 


3. 8, Reimer, Inola, Oflahoma jchreibt: 
„Da wir von Inola nach Eollinsville ge- 
zogen jind, jo bitte ich, unjere Poſt jekt 
bierber zu ſchicken. Gejchwilter und Freun— 
de möchten ſich dieſe Adreßveränderung 
merken. Wir haben hier jetzt ſchon über ei 
ne Woche trockenes Wetter, ſolange hatten 
mir viel Negen, jo daß mit dem Heumachen 
und Dreichen nicht vorwärts zu kommen 
war.” 


Peter Block, Needley, California, be 
richtet am 2. September: „Friede jei mit 
allen, die Jeſum lieb haben! Sch ändere 
hiermit meine Adreſſe von oben erwähn 
ter nad) Queen Centre, Sasfatdhewan. Wir 
jind vom Februar an bier in California 
und haben viel gelernt, haben auch über 
einen Monat Pfirſiſche gepflüdt. Das ijt 
jedoch für alte Leute nicht jo ganz leicht. 
Sch bin zwar erit erit 60 Jahre alt, aber 
dann das auf der Leiter Auf und Ab! Drei 
Cents gab es für eine Bor pflücden, für's 
Schneiden vier Cents. Meine Frau war 
auch recht fleißig, bat iiber $20.00 verdient. 
sch habe bald dreimal joviel verloren, aud) 
wegen der Hite an Gewicht. Euer Leſer P. 
Block. 


F. S. Görzen, Newton, Kanſas, ſchreibt 
am 1. September: „L. Bruder! Indem wir 
jetzt ſoweit ſind, daß wir morgen abfahren 
wollen, ſo bitte ich um die Veränderung un— 
ſerer Adreſſe auf der Rundſchau und dem 
Jadfd. vorläufig wie folgt: F. S. Görzen, 
Tueſon Arizona, in care of Tueſon Farms 
Co. Corn H. Dick und Gerh Unruh 
fuhren geſtern ab, jeder mit einer Car. 
Uebrigens jind wir alle gefund und wün 
ihen e8 auch deiner Familie und allen 
Rundſchauleſern. Sollte einer oder der an 
dere eine Reife nach California machen, 
dann möchte er bei uns anhalten und uns 
befuchen. Bis dahin herzlich grüßend, 3. ©. 
G.“ 


Herr Jeſu! du mein Leben, Gott alles 
Lichts! 

D laß mich dich nur haben, fonft hab ich 
nichts! 


wo alle menschliche 
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Fortſetzung von Seite 9. 
tafel zum Brot verzebrten. Es war aber 
ein trauriges Brot, bei welchem den armen 
Fellachen Die Tränen über die Baden her 
abliefen. 

Aber auch Hier fommt das Unglüd jel 
ten allein. So furdtbar die ungeheure 
Schar der Heuſchrecken iſt, falt furchtbarer 
noch find ihre zahllojen Nachkommen. Die 
das Land abweidenden Heujchreden legen 
iberall ihre Gier. Mus dieſen friechen 
ichwarze Larven hervor. Fliegen fönnen 
jie während ihrer eriten Entwidlungsitu 
fe noch nicht. Aber in eherner Schlacht— 
reihe rücken fie vor, oft eine Handbreit hoc 
iiber einander kriechend. Und was je die 
Heuſchrecken übrig gelafien haben, das 
frißt dieſe Brut vollends auf. Ihre Gefrä 
higfeit ilt eben jo furdtbar wie ihre Hart 
näcigfeit. Haben jie einmal die Richtung 
eines Feldes eingejchlagen, jo wird ſie Feine 
Dauer nod) irgend eine menschliche Macht 
von ihrem Wege abbringen. „Wie Helden 
laufen fie“, jagt Joel, „wie Sirieger eritei 
gen jie die Mauern, fie wechjeln nicht ihre 
Pfade. Ein jeglicher ziehet ſtracks vor jid) 
hin, durch Waffen jtürzen jie hindurd)! 
Was die Heuſchrecken übrig laſſen, das frei 
ien die Käfer, und was die Käfer lajjen, 
das frißt das Geſchmeiß.“ Mit dieſen Be 
nennungen deutet auch Noel die verjchiede 
nen Entwielungsjtufen jener Larven an. 

Alle menſchliche Macht kann gegenüber 
dieſem Feinde nichts erreichen als nur die 
Erkenntnis ihrer Ohnmacht. Sie iſt gleich 
einer Flintenkugel gegen Feſtungen, gleich 
einem ſchwachen, mürben Damm gegen den 
mächtigen Rheinſtrom. 
here Hand eingreifen. 


Hier muß eine hö 
Darum ruft Joel, 
der in dem furdtbaren Tage eines jolches 
Heuſchreckenſturmes auftrat: „Befehret euch 
von ganzem Herzen, mit Weinen, mit Kla 
gen! Blafet mit Poſaunen zu Zion, beili 
get ein Falten, rufet die Gemeinde zuſam 
men! Zerreißet eure Serzen und nicht eu 
re Kleider, und befehret euch zu dem Herrn 
eurem Gott! Wer weiß, e8 mag ihn wie 
derumt gereuen. Denn er iſt gnädig, barım 
berzig, geduldig und von großer Güte und 
reut ihn bad der Strafe.” Und in der Tat, 
Anstrengung verge 
bens iit, da genügt ein Haud dom Herrn, 
die Not zu wenden. Ein falter Weſtwind 
mit Regen oder Tau fann die ganze feind 
liche Armee, jo unermehlih groß jie auch 
jei, iiber Nacht bis auf den letzten Streiter 
vertilgen, jodaß nur noch ihre zahlloſen 
Leichname bezeugen, wer das arme Land jo 
ſchrecklich verwüſtet hat. So erging e8 uns 
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damals im Jahre 1865. Starke Weſtwin 
de blieſen die Heuſchrecken über Nacht hin 
über über die Wüſte Juda nach dem Toten 
Meer und in die öſtliche Wüſte. So heißt 
es auch bei Noel (2. 20): „Sch will den 
Feind von Mitternaht fern von euch frei 
ben und ihn in ein dürres und wüſtes Land 
(die Syriſch arabiſche Wirte) verſtoßen, 
nämlich ſeinen Vortrab hin zum Meere ge 
gen Morgen (Totes Meer) und ſeinen 
Nachtrab hin zum äußerſten Meere (Per 
ſiſcher Meerbuſen), der ſoll verfaulen und 
ſtinken, nachdem er große Dinge getan.“ 
Auch in Aegypten, wo die Heuſchreckenſtür 
me eine der zehn Plagen Pharaos bilde 
ten, kamen nach den Berichten des zweiten 
Buches Moſis die Heuſchrecken mit einem 
ſtarken Oſtwinde ins Land und wurden 
durch einen Weſtwind wieder ins Rote 
Meer hinüber getrieben. 

Ein Beiſpiel davon, wie die Eingeboré 
nen ſich gegen die nachgebliebene Brut zu 
wehren ſuchen, ſah ich, als ich im Jahre 
1899 mit den beiden Herren Kahl durch die 
Wüſte Juda ritt. Damals waren die Heu— 
ſchrecken nicht bis in das bebaute Paläſtina 
vorgedrungen, ſondern nur bis in die Wü— 
ſte Juda. Aber dort hatten ſie ihre Eier 
niedergelegt. Dieſelben waren, als wir 
durchritten, ausgefrocen und lauerten nun 
an Den Grenzen des Fultivierten Yandes 
wie eine feindliche Armee. Sie bededten die 
Erde jo dicht, dal wir iiber einen Berg von 
Heuſchrecken zu reiten ſchienen. Zu Tau 
fenden wimmelten fie unter den Sufen un 
jerer Pferde. Bei jedem Tritt ſchwirrte ei 
ne fleine Wolfe unter unjeren Füßen auf. 
Cine Menge wurde von den Hufeiſen zer 
treten, und weithin fonnte 
Spuren an den zertretenen Heuſchrecken 
verfolgen. Weber einen Vergrüden bie 
gend, jahen wir plöglicy auf halber Höhe 
des gegenüberliegenden Berges einen gro 
ben Saufen von Männern. Farbige Ge- 
wänder, rote Mleider, gelbe, rote und wei 
he Turbane, weiße Hemden in der bis 
dahin jo einjamen Wüſte ein uns unerflär- 
liches, phantaftiiches Bild. Nett hörten wir 
auch Stimmen. Es war eine Art von orien 
talifchen Kriegsgejängen, wie man jie dort 
zum Neigentanze anzuftimmen pflegt. Da- 
bei ſahen wir, dab fie unabläſſi 
Mäntel und Ginſterbüſchel in den Händen 
bin- und herſchwangen, was uns die Er- 


man unjere 


iheinung noch ımerflärliher madte. Je 
der ſchwang und wedelte, fang und beweg— 
te fi vorwärts. Sie jahen aus wie ein 


Haufe von VBerrüdten. Nähergefommen, er- 


bielten wir die Löfung des Rätſels Es war 
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eine Schar von Felladyen, deren die Negie 
rung an 3000 in die Wüſte geſchickt ha— 
ben jollte, um den LYandesfeind, die Heu 
ichreden, nody vor dem Einmarſch in Die 
Grenzen zu vertilgen. Da jtanden etiwu 
150 Mann in einem weiten Kreiſe, der an- 
fangs den ganzen Berg vom Gipfel bis zur 
Taliohle umfaßte. Jeder ſchwang Tud), 
Mantel oder Buſchel nad) dem Mittelpunf 
te des Kreiſes zu. Dadurdy wurden die jun- 
gen Heuſchrecken, die nody nicht fliegen 
fonnten, von allen Seiten langjam derMit 
te zu geicheucht, wo eine lange Grube für 
ſie gegraben war. Dabei jangen die Män- 
ner mit einem grimmigen Humor zum 
Taft ihrer Bewegungen 


„Heuſchreck, Heuſchreck, komm zu mir, 
Leckerbiſſen geb ich dir!“ 


Der Kreis wurde langſam immer enger 
geſchloſſen. Die ganze feindliche Armee, 
auch durch die rauhen Männerſtimmen er— 
ſchreckt, ſprang, hüpfte flatterte dem tük 
kiſchen Graben zu. Nachdem der Kreis ganz 
eng gejchloffen und der Feind in den Gra 
ben zujammengetrieben war, wurden 
ichnell Bündel von Dornbüſchen über den 
(Sraben gelegt, dieje angezündet und dann 
mit einer mädtigen Sandiprige immer 
neue Güſſe von Petroleum hineingeſpritzt. 
Mit jedem neuen Guß flammte die dun 
felrote Lohe auf, eine wahre Höllenglut in 
der brennenden Sonnenhite verbreitend. 
Schwarze Wolfen von WBetroleumraud) 
qualmten empor und verfiniterten den 
Berg. Immer neue Güſſe famen und ex 
plodierten. Immer höher ſchlugen die 
Flammen, bis endlich da, wo vorhin noch 
Hunderttauſende von geflügelten Streitern 
waren, nur noch ein großesSchlachtfeld voll 
erſchlagener Feinde zu ſehen war, denen 
wie den Kriegern der alten Zeit die Ehre 
der Zeichenverbrennung zuteil geworden 
war. Als ich meinem ehrmwürdigen Freun— 
de Profeſſor F. Godet in Neuchatel, deſſen 
Grflärungen der Heiligen Schrift ich jo au 
Berordentlihb viel verdanfte, darüber 
ichrieb, antwortete er mir: „Welches jchrec 
lihe Sinnbild des Endaerichtes iiber die 
Verdammten!“ 

Diejer furdtbare Zandesjeind iſt num 
auch in diejem Jahre jeit Mitte April in 
fünf verjchiedenen Wanderzügen, auf vier 
Wochen verteilt, wieder iiber Paläſting da 
bingeflogen. In ſchier endlojfen Zügen fa 
men fie und nährten ſich von den vorhande- 
nen Gewächſen. Dab die Saaten überall jo 
ſchön ſtanden wie feit Nahren nicht mehr, 
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fam ihnen ſehr zu jtatten. Zwar im or 
dantal mit jeinen wogenden Getreideiel- 
dern, wo man ſchon Mitte April erntet, 
ließen ſie ſich nicht nieder. Denn in dem 
engen Walde von Halmen konnten jie ihre 
Flügel nicht ausbreiten, um aufzufliegen. 
Das hat der Jordanebene ihre reihe Ernte 
gerettet. Aber aud) auf dem Gebirge Ju 
da bei Jeruſalem haben jie merfwürdiger- 
weije nicht jo vielSchaden angerichtet, wenn 
auch ein Teil der Felder des SyriſchenWai— 
ſenhauſes von ihnen abgeerntet wurde. 
Man griff dort zu allen nur denkbaren 
Mabregeln, um den drohenden Feind zu 
vertreiben. Genau wie wir Knaben im Jah— 
re 1865 jtürzten alle unjere Nungen in 
Härten und Felder hinaus und machten ei- 
nen Höllenlärm, um die Tiere zu verſcheu— 
chen. Mit Yubel über die unerwartete 
ZScyulfreiheit gings mitten aus der Schul 
itunde ins freie hinaus. Mit Bledhfiiten, 
auf denen getrommelt wurde, mit Trompe 
ten, jelbit mit Flinten wurde ein joldyer 
Höllenſpektakel aufgeführt, dazu auch jtar- 
ken Rauch entwickelnde Feuer angezündet, 
daß der Feind tatſächlich größtenteils die 
Luſt verlor, ſich auf unſeren Feldern nie 
derzulaſſen. Glücklicherweiſe wurden dieſe 
Bemühungen auch durch den Oſtwind un— 
terſtützt, welcher die Tiere weiter trieb. Die 
meiſten flogen in dichten Schwärmen hoch 
über Häuſer und Gärten hinweg nach We— 
ſten. In der Nähe ſahen ſie aus wie Schnee— 
flocken, in der Ferne wie weit ausgedehnte 
Wolkengeſchwader, deren Schatten ſich wie 
ein dunfler Schleier über das Erdreich be 
mwegte. Weber Nerujalem jelbit ſchwebten 
jie jedesmal nur etwa zwei Stunden und 
tlogen dann weiter. Die legten über die 
Stadt hinziehenden Schwärme hatten aber 
auch hohe Gäſte unter fich, auf die mancher 
beluitigt geblict haben mag: Taufende von 
Stördyen, die im Nordantal überwintert 
hatten und nun in ihre Sommerfrifche nadı 
Europa flogen. Die ſchwarzweißroten lang- 
beinigen Gejellen flogen wie Riejen unter 
den Milliarden von Fleinen Heuſchrecken 
und hielten body droben in den Lüften ein 
fürjtlihes Mahl. Das war ihnen ein ge- 
fundenes Freien! So fliegen einem ja jel- 
ten die gebratenen Tauben ins Maul! 
Umſo ſchlimmer haben die Heufchreden 
in der Ebene am Mittelmeer gehauit, wo— 
von namentlih unjere landwirtichaftliche 
Kolonie Pir Salem jchwer betroffen wor— 
den iſt. Die Orangenbäume famen nod 
gnädig weg; deren Blätter waren ihnen 
wohl zu bitter. Mehr wurden ſchon un- 
jere Bitronenbäume angenagt; doch war 
bier der Schaden nicht bedeutend. Dagegen 
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wurden die niedrigen Gewächſe arg mitge- 
nommen. Unſere Geritenjaaten wurden 
ganz weggefreſſen. Nod mehr Schaden 
wurde in umjeren weit ausgedehnten Re 
bengärten und bei den Futterpflanzen an- 
gerichtet. Namentlid die zarten Wicken, 
deren weite Felder in prächtigem Grün 
prangten, ſchmeckten ihnen jo gut, dab fie 
jie bis zum legten Blatte auffraßen. Die 
Kohlkrautgewächſe, mit denen ſich unjere 
Bir Salemer jo viel Mühe gegeben hatten, 
waren im Nu veridiwanden. Die Wein- 
itöcfe wurden nadt abgefreſſen. Die Stau- 
den unſerer Slartoffelfelder waren wie weg 
gefegt. Hein Blatt, fein Stengel war mehr 
zu jehen. Es war ein trauriger Anblid, 
und mit Tränen in den Augen jahen unjere 
Vir Salemer, an der Spite Sauspater 
Spohn und jeine Frau, die Frucht jo vieler 
Mühe in wenigen Stunden dahinſchwinden. 
Auch Für unjere Waiſen in Bir Salem iſt 
damit ein großer Teil ihres Lebensunter— 
baltes für diejes Jahr weggefrejien. 

Die türfiihe Regierung, unterjtügt von 
dem organijatoriishen Geſchick der dortigen 
deutichen Offiziere, ergriff die wirfjamften 
Mahregeln, um der Gefahr zu begegnen, 
welche durd; das Auskriechen der jungen 
Brut auch nad) Abzug der Heuſchrecken— 
ihwärme das Land an den Wand einer 
furdtbaren Hungersnot zu bringen droht. 
Denn in diefem Jahre, wo die VBerbünde- 
ten, England, Frankreich, Rußland und 
Stalien auch Paläſtina gegemüber „Aus: 
hungern“ für die beite Kriegsmethode hal- 
ton und fein Schiff mit Nahrungsmitteln 
mehr an der Küſte landen laſſen, hängt al 
les davon ab, dab ſich das Land aus eige- 
nen Ernteerträgen ernähren fann. 
mußte gejorgt werden, joweit e8 in Men- 
ihenfräften ſteht, daß die Heuſchreckenpla 
ge nicht wie damals vor fünfzig Jahren bis 
in den Auguſt hinein währte. Ein Regie— 
rungserlaß beitimmte daher, daß jeder 
männliche Einwohner Jeruſalems zwischen 
15 und 60 Nahren, Europäer mit einge: 
ichloffen, innerhalb ſechs Tagen fünf bis 
zehn Kilo Heuſchreckeneier abliefern oder 
aber 20 Marf an die Regierung zahlen 
müſſe. Das madt auf 20000 männliche 
Einwohner diejes Alters jchon allein in der 
Stadt Jeruſalem 100 bis 200 000 Kilo 
Seujchredfeneier. Da es in unmittelbarer 
Nähe Jeruſalems feine joldhen Eier gab, 
wurden die damit belegten Orte, wie 3. B. 
Bethlehem, Betihala, Ain Karem, Betfa- 
fafa, Mar Elias, Sur Babel und andere 
öffentlich nambaft gemacht. Da ging alles 
ein bis zwei Meilen hinaus auf die Heu- 
ichredfeneierjagd. E83 war ein poflierliches 
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Bild, die Iernjalemer in ihren jtädtijchen 
Gewändern draußen auf den Feldern und 
auf den Abhängen der Wüſte in der Er- 
de und hinter den Felſen juchen zu jehen, 
um die vorgejchriebene Laſt zujammenzu- 
befommen. Auch vom Syriſchen Waijen 
hauſe machten ſich die etwa 180 BZöglinge 
mit ihren Aufſehern auf und lieferten 8 bis 
9 Zentner Eier ab. Die hohe Behörde hatte 
aljo bei uns ein gnädiges Einjehen und be- 
gnügte jich mit fünf Kilo auf die Perjon. 


Auch in Bir Salem wurde alles getan, 
um die Brut zu vertilgen, ehe jie ausge- 
ſchlüpft war. Denn fie ift ja noch viel ge- 
fährlicher als das hergeflogene Geſchmeiß 
jelbft. Groß und flein, aud die dreißig 
Kinder unſeres dortigen Waiſenhauſes, 
jammmelten vom Morgen bis zum Abend. 
An den Löchern im Sande ſah man leicht, 
wo die Eier hingelegt waren. E3 waren 
jedesmal ſechzig bis fiebzig Eier zu einer 
Art von Walze zufammengeflebt, 3 bis 4 
cm lang und 6 bis 8 mm breit. Auch ande- 
re Gäſte, die gegenwärtig in Bir Salem 
weilen, halfen dabei. Unſer Hausvater 
Spohn juchte ji) auch damit zu helfen, daß 
er Ländereien mit Gierbrut umpflügen 
fie. Kommen nämlich die Eier an Luft 
und Sonne, jo vertrodnen fie und gehen 
zugrunde, Die Hoffnung auf Bertilgung 
des Feindes jtieg, als anfangs Mai 
da8 Thermometer in Waläjtina bis 
auf 5 Grad fiel, aljo eine für diefe Nah 
reözeit unerhört niedrige QTemperatur ein 
trat. Aber es jcheint, dat dennoch alle Be- 
mühungen vergeblih waren. Denn ein 
Telegramm von Anfang Juni meldete dem 
Borftande in Köln: „Heuſchrecken in Bir 
Salem wieder zahllos.”“ Es jcheinen alio 
wieder neue Wanderidywärme eingetroffen 
zu jein. Außerdem find die fleinen Heu- 
ichreden, die anfangs nicht größer wie eine 
Stubenfliege find, ausgefrodyen. Dann 
aber wird jich wohl die Befürchtung ver 
wirklichen, die unſer Direftor in einem frü— 
heren Briefe ausgeſprochen hat: „Wenn e3 
nicht gelingt, die Getreideernte einzuheim 
jen, bevor die junge Brut anfängt zu frei- 
jen, dann wehe dem Lande, das Ffeinerlei 
Einfuhr mehr bat! Dann droht uns eine 
ichmere Hungersnot.“ 


So eröffnen fih, auch abgejehen von 
Kriegsgefahr, trübe Ausfichten für Bald 
tina. Wir fönnen nur wie einst die frü- 
heren Bewohner diefes Landes mit dem 
102. Palm beten: „Du wolleſt dich auf- 
maben und über ion erbarmen! Denn es 
it Zeit, dab du ihr gnädig ſeieſt.“ Unſere 
Freunde bin und her aber möchten wir in 
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Die „Rund- 


Erſcheint auch wöch- 
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dıejer ſchweren Bedrängnis bitten, aud) fer- 
nerdin Paläſtinas und umferer dortigen 
Miſſionsanſtalten und Stationen freund 
lich zu gedenken. 





It Armut ein Hindernis oder eine 


Förderung für Erfolge? 





Der befannte Millionär Carnegie, deſ— 
ſen tägliches Einfommen man auf 40,000 
Dollars ſchätzt, behauptet, er verdanfte jei 
ne fabelhaften Erfolge feiner früheren Ar 


mut, Armut allein bringe Glück und Er- 
folg. Weil ihn die neue Webemaſchine um 
die Arbeitsgelegenheit gebracht hatte, wan— 
derte jein Vater, ein armer Weber, aus 
Schottland mit feiner Familie nach Ame- 
rifa aus. Mit zwölf Nahren war der jeki 
ge Millionär Carnegie Klöppeljunge in 


einer Fabrik mit 114 Dollars Wocenlohn. 
Er betradytete e8 als ein großes Glück, als 
er zwei Sabre jpäter bei einer Telegraphen- 
Gejellichaft Ausläufer wurde und die De 
peſchen austrug. Wer den Erfolg für fi 
bat, fann beanspruchen dab man feine Be- 
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hauptungen glaubt. So mul man aud) der 
Behauptung Garnegies Glauben jchenken, 
daß nur die Leute, welche in bitterer Ar- 
mut aufwachſen, befähigt jind, zu außerge- 
wöhnlichen Erfolgen zu gelangen. Nur der 
Arme hat den Trieb zu arbeiten, vorwärts 
su fommen, ſich jelbit emporzuheben und 
alles das, was er nicht aum allernotwendig- 
iten Lebensunterhalt braucht, entweder zu 
iparen oder zur Vorbereitung neuer Erfol- 
ge zu verwenden. Der junge Mann, der im 
MWohlleben aufwächſt, gewinnt, jo nehmen 
viele Menichenfenner an, gar nit die 
Kraft, den Kampf mit dem Leben aufzu- 
nehmen, denn dieje Kraft erhält man nur 
durch Mebung. Dem reihen Süngling 
fällt ja das, was der Arme jih mühſam 
erringen muß, ganz von jelbit zu. Wie fü- 
me er dazu, feine Kräfte anzujtrengen, wie 
füme er dazu, ji Mühe, Arbeit, Sorgen, 
Laſten, Strapazen und Entbehrungen auf- 
jzuerlegen, wenn er e8 gar nicht nötig hat? 
Arbeitet er doch, jo geſchieht e$ aus einem 
gewilien Pflichtgefühl und in der Abficht, 
ji) irgendiwie zu betätigen. Die wilde 
Energie, die fait übermenſchliche Zähigfeit 
aber, welche der Arme entwidelt, um bor- 
wärts zu fommen, hat der reiche Jüngling 
nicht. Wohlleben und Reichtum verweichli— 
chen auch, und es iit fein Glüd, das ind 
reicher Eltern zu jein. Wird doch jchon den 
Kindern reicher Eltern von ihren Erziehern 
(reihe Eltern erziehen Kinder jelten jelbit) 
der Örundjaß beigebradt: „Du braudjit 
nicht zu arbeiten, du brauchit dich nicht zu 
mühen, für dich iſt geiorgt, und wenn du 
gar nichts tuit, fannit du doch herrlich und 
in Freuden leben.“ 


Diefen Behauptungen gegemüber itehen 
aber andere, weldhe das Gegenteil behaup 
ten. Gerade, wer von jeinen Nugendjah 
ren an über Mittel verfügt, iit in der La 
ge, große Erfolge vorzubereiten und ſich zu 
jihern. Wer Geld in der Sand hat, fann 
leicht wieder große Zummen verdienen. 
Tas fieht man an der weltbefannten Fa— 
milie Notichild und an anderen Familien 
der jogenannten Finanzfürſten; das fieht 
man an den Söhnen der großen Indu 
itriellen, die das väterlihe Geſchäft zu fo 
hoher Blüte bringen fonnten, weil ihnen 
eben die großen Mittel von Nugend auf 
zur Verfügung jtanden. 


Es gibt Leute, die behaupten, dab Ar 
mut nicht nur nicht eine Förderung des 


Jünglings jei, jondern daß ſie ein Sinder- 
nis für den Erfolg bilde. Nur wenige Men 
ichen bejäßen jo viel Mut und Energie, um 
überwinden, 


alle die Schwieriafeiten zu 
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welche die Armut und Mittellojigfeit er- 
zeugt. Das gelinge jelbjt gut veranlagten 
Menſchen meiltenteils nur, wenn ſie vom 
Glück begünftigt würden; ſonſt nüße alles 
Arbeiten, Mühen und Quälen nichts. 
Heutzutage regiere allein Geld die Welt, 
und die beiten Eigenichaften eines Men 
ichen, jeien fie jelbit in einem Maße vor- 
handen, welches den gewöhnlichen Durd)- 
jchnitt turmhoch überjteige, jeien nicht im 
itande, den wicdhtigiten Faktor des moder- 
nen Erwerbslebens und die Grundlage al- 
ler Erfolge, das Geld, zu erjegen. Wer hat 
recht? — Antwort: PBred. Sal. 9, 11. 


Scwerhörigfeit. 





Schwerhörigfeit gehört zu den Leiden, 
die der Heilung am hartnädigsten wider— 
itehen. Weberdies beeinflußt fie nicht nur 
die Berufsfähigfeit, jondern auch das Ge 
mütsleben des Btroffenen in ungünitiger 
Weife, weil er ſich durch jein Leiden mehr 
und mehr vom Berfehr mit jeinen Neben- 
menjchen ausgeſchloſſen fühlt. Es gibt nun 
aber ein Mittel, Erjat für das eingebühte 
Sehörvermögen zu erlangen, und ziwar 
durch das Lernen des Ablejens der geſpro— 
chenen Worte vom Munde des Sprechenden. 
Obgleich diefe Methode auf die praftiich 
höchſte Stufe gebracht worden ift und von 
den namhaften Obrenärzten warm emp- 
tohlen wird, iſt fie doch noch immer einem 
großen Prozentjag der Schwerhörigen we— 
nig oder gar nit befannt. Und doch 
bildet jie für den Scmerhörigen den 
geeignetiten Weg zum Verkehr mit jeinen 
Nebenmenſchen und iſt das beite Hilfsmit- 
tel, ſich mit anderen zu verjtändigen. So 
ichreibt ein befannter Arzt: „Es bleibt dem 
Schwerhörigen und GErtaubten tatjächlid) 
nichts übrig als, fich die Beherrſchung der 
Lippeniprad;e anzueignen und dadurd) all- 
mäblich, aber jicher, den Mangel des Ge 
böriinns auszugleichen und wieder ein 
aleihwertiges Mitglied der menſchlichen 
Geſellſchaft zu werden. Wir ſehen an einer 
genügend großen Zahl von Beilpielen, wie 
elbſt Ertaubte in höherem Alter die Kunſt 
des Abſehens derart beherridhen lernten, 
dab fie von Unbefangenen nicht für ſchwer 
hörig gehalten werden, weil jie jogar einer 
von mehreren geführten Unterhaltung mü- 
belos folgen können.“ Abweichend vom Un- 
terricht der Taubitummen, die ja erit die 
Sprache erlernen müſſen, lehrt die Metho 
de des Ableſens das Auge, die Worte vom 
Munde abzulefen, indem die Aufmerffam 
feit des Lernenden auf die Tätigfeit der 
Lippen und der Auberli wahrnehmbaren 








15 





Berliert Stüde Knochen — Jetzt alüdlid. 


In Wvery, Texas, wohnt Ira Davis, mel: 
cher jahrelang an einem chroniſchen Geſchwür 
am Fuß litt, welches nad) dem Zeugnis der 
Verzte ohne Abfchaben der Knochen nie hei— 
len würde. Mr. Davis fagt, eine Schachtel 
Allen’3 Ulcerine Salve zog mehrere Knochen— 
ftüde und viel Eiter heraus und heilte das 
Geſchwür volllommen. 


Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älteften 
Arzneien in Amerika und ift feit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, kräftig genug, chroni⸗ 
ſche Geſchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil fie jo wirkſam it, 
heilt fie oft Brandiwunden und Verbrühungen 
ohne Narben in kurzer Zeit. 


Allen’3 Ulcerine Salve dit bon Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Frifhe Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
gewöhnliche Salben und Liniments bedür— 
en. 


Ver Poſt, 55 Cents J. %. Allen Medicine 
Company, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 





Sprechmuskeln gelenkt und dadurch das 
veritehen der gewöhnlichen Umgangsipra- 
che erzielt wird. Durch Einprägung der 
Zautbildungen und ihrer darafteriitiichen 
Merfmale, wie jie jih zu Worten und gan- 
zen Satbildern geitalten, lernt derSchwer- 
hörige vom Mund ablejen, auch wenn der 
Spredende nur im Flüftertone oder aus 
größerer Entfernung ſpricht. Wird nach be 
endeten Iinterricht dieſe Fertigkeit weiter 
ausgebildet, jo verdedt jie den Gehörman- 
gel fait volfitändig und bewirft dadurd 
nicht nur eine Hebuna des Lebensmutes, 
jondern auc der Beruisfähigkeit, zwei Re— 
jultate, die die angewendete Mühe reichlid) 
lohnen. Abdichule. 


— — 


Gin Schwede über die Deutſchen. 





Der mweltberühmte jchwediiche Forſcher 
Sven Heidin, die deutichen Armeen auf den 
Schlachtfeldern beobachtend, jagt in jeinem 
Bud „Ein Volk in Waffen“: „Ein joldyes 
Volf kann nicht unterliegen!“ Die außer 
ordentlide Leiſtung, da5 elt Tage 
nad) der Einnahme von Warjidau ein 
durchgebender Eilzug zwiſchen Lille in 
Franfreih und Warſchau in Polen fährt, 
mus dem großen Schweden den Ausdrud 
entreißen: „Ein Staatöwejen mit einer jo 
hoch entwicelten Organiſation verdient, er- 
halten zu bleiben.“ 

Xa, wie auf den Schladhtfeldern, jo lei- 
iten die Deutihen auch in der Zivilver 
waltung im den eroberten Gebieten im 
Diten und Weiten Grohartiges. Den ſieg 
reich vordringenden Seeren folgt die deut 
iche organifierende Sand auf dem Fuß, 
ſchafft Ordnung aus dem Wirrwarr und 
hat in eritaunlich furzer Zeit wieder nor- 
male Zuftände bergeitellt. In eriter Linie 
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wird aufgeräumt, der Verfehr wieder her- 
geitellt, umd in gejundheitliher Hinficht 
werden itrenge Maßnahmen getroffen. 
Dann wird dafür geſorgt, daß die Bewoh— 
ner Beſchäftigung und Verdienit erhalten, 
damit das Geſchäftsleben neu Ppulfiren 
fann. Erfolgt die Beſetzung des Landes im 
Frühjahr, dann jorgt die neue Verwaltung 
für die Veitellung der "Felder; erfolgt jie 
im Hochſommer, wird Sorge für das Ein 
bringen der Ernte getragen; iſt es Herbſt, 
dann achtet die Verwaltung darauf dat die 
Bewohner nicht zu frieren brauchen. 

Daß eine ſolche Fürforge einen jehr 
wohltuenden Einfluß auf die Bewohner 
des eroberten Landes haben muß, liegt 
auf der Sand. Weder in Polen, no in 
Belgien und Frankreich jind die Landesbe 
wohner gewc“nt, das die Negierung jid) 
in der Weife ihres Wohlerachens annimmt 
am wenigiten in Polen Hier find fie viel 
mehr gewohnt, von Väterchens diebijchen 
Beamten bedrücdt zu werden. 

Der Eilzugverbindung Lille-Brüilel- 
Berlin Warichau wird in nicht allzu ferner 
Beit jedenfalls die Eilzugverbindungen 
Lille Brüfiel-Berlin-Warihau-Bilna, Lil 
fe-Brüfiel, Yerlin-WarihauBilna-Beters- 
burg folgen. Und dann? Dann dürfte bald 
die Bahıverbindung heißen: „Calais-Lille— 
Brüſſel Berlin-Warjichau- Petersburg.“ 

Wbte. 


Geheilte Blinde. 


Die 25 Jahre alte Tomſyna Carlyle von 
Evansville, Ind., die blind zur Welt fam, 
hat durch eine in San Francisco, Cal., vor- 
genommene Operation ihr Augenlidht er 
halten; ſechs vorherine Operationen wa- 
ren erfolglos geblieben. Frl. Carlyle, die 
eine Studentin der Unwerfität von Eali- 
fornia iſt, bat jeßt zum eriten Mal das Ge— 
jicht ihrer Mutter geieben, meint aber, fie 
fenne dieſelbe nicht beſſer als orher. Schnell 
jich bewegende Objekte flößen ihr Furcht 
ein, und beim Kreuzen vonStraßen jchlieht 
jie die Mugen, die fie ich auf diefe Weile 
jiherer fühlt. Es bat ſich bei ihr jchnell 
eine Borliebe für grüne Farbe ausgebildet. 


Genügend Arbeiter. 


Mehr als zwanzigtauſend Eriltearbeiter 
jind innerhalb der letzten zehn Tage bier 
in Winnipeg aus dem Diten des Landes 
eingetroffen und von bier aus auf Mani 
toba und die anderen weſtlichen Provin 
sen verteilt worden. Somit dürfte der 
größten Arbeiternot geitenert jein. Aller 
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dings wurden außer den in der Provinz 
Saskatchewan ſelbſt vorhandenen 6000 bis 
7000 Mann dort noch etwa 15,000 Arbei— 
ter gewünſcht. Es werden wohl genügend 
Leute für das Schneiden bezw. Aufſetzen 
der Garben vorhanden ſein, ob aber auch 
für das Dreſchen iſt noch fraglich. 


Es iſt gut für Großvater und jeden an 
deren, ſelbſt für den Säugling. Forni's Al 
penkräuter iſt allen Altersſtufen angemeſ 
ſen und paßt für alle möglichen Zuſtände, 
in denen Männer und Frauen ſich befinden 
können. Es verjüngt die Alten und ſtärkt 
die Schwachen. In tauſenden Von Heimen 
hat es ſich einen Plat als Familienmedi 
zin erworben und nimmt beſtändig an Be 
liebtheit zu. Es ijt feine Apothefermedizin, 
jondern wird dem Publifum direft gelie 
fert. Man jchreibe an die Seriteller: Dr. 
Peter Fahrney & Sons Co., 19-25 
Hoyne Ave., Chicago, II. 


So. 


Nene Mennoniten Kolonie. 


In Winnipeg bielt ſich während der let 
ten Woche Herr P. B. Kröker aus Herbert, 
Sasf., auf um bier mit den Beamten der 
Grand Trunf Pacific Eifenbahn über 
Gründung einer neuen Mennoniten-An- 
fiedluhg in Britiih Columbien zu verhan- 
deln. Herr Kröker beabjichtigt, deutiche 
Mennoniten im Steward River Diitrift, 
welchen die Grand Trunk Pacific zunäng- 
lich gemacht hat, anzuftedeln. Er iſt joeben 
bon einer nach dort unternommenen In 
formationsreife zurückgekehrt und bat den 
beiten Eindruck von den Möglichkeiten die 
ſich dem Landwirte dort bieten, erhalten. 
Es follen vorläufig 300 Mennoniten dort 
angesiedelt werden, jamtlih aus Sasfat 
chewan, wo viele der jiingeren Leute ge 
neigt jein jollen, jich in einem anderen Tei- 
le de8 Landes niederzulaiien. 

„Nordmeiten.“ 


Nefinnierte als Gonvernenr der Kanalzone. 


General George Goethals tritt zurück 
und hat in jeinem NRefignationsichreiben 
den 1. November als den Tag angegeben, 
an welchem er jein Amt al® Gouverneur 
der Panama-Kanalzone niederzulegen ae 
denft. General Goethals jcheidet aus ſei 
nem Amt, weil feiner Ansicht nad feine 
Tärigfeit in Panama beendet iſt und der 
Kanal jekt in vorſchriftsmäßiger Wet- 
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je funftioniert. General Goethals war jie 
ben Sabre in Panama. Wie er erklärte, 
wird er, falls jeine Rejignation angenom 
men werden jollte, jeinen Nang in der Ar— 
mee beibehalten. Die Bekanntgabe des Da- 
tums, an welchen der Gouverneur aus 
dem Ant zu jcheiden wiinjcht, erfolgte am 
Ende der lebten Reiſe, die General Goet 
bals in jeiner Eigenichaft ala Gouverneur 
der Kanalzone von Griltobal in feiner Ei— 
genſchaft als Gouverneur der Kanalzone 
von Criſtobal nach New Horf zu machen 
gedenft. Er hatte urſprünglich beabjichtigt, 
einen zweimonatigen. Urlaub zu nehmen 
und nad einem Bejuc der Banama-PBaci 
fie-Ausſtellung Ende September nad Pa— 
nama zurücdfehren, als er wenige Stunden 
vor dem geplanten Antritt jener Urlaubs 
reiſe die Weifung erhielt, ſich unverzüg 
lid nah Wafhington zu begeben. Auf 
Grund diefer Inftruftionen trat General 
Soethals bereits weniae Stunden nad ſei 
ner Ankunft die Reife nad Wafhinaton an, 
wahrend jeine Gattin und jein Sohn, die 
ihn von Criſtobal begleitet haben, vorläu- 
fig in New Vorf bleiben werden. Wie es 
beißt, wurde General Goethals nad Wa 
Ihington berufen, um mit den zuftändigen 
Behörden bezüglich der Landesverteidi- 
gung und über die Stärfe der für dieje 
Zwecke in der Kanalzone benötigten Trup 
pen zu fonferieren. 


Yama Giſchi O Kei San. 
Das Mädchen ohne Hände. 





Eines Tages, als ich gerade in die Schu- 
le gehen wollte, fam meine Bibelfrau und 
iagte, fie hätte ein jo traurige Borfomm- 
nis gehört; aber ich hatte da gerade feine 
Zeit, e8 anzuhören und vertröftete fie auf 
ſpöter; aber fie lief fich nicht abweifen und 
erzählte mir eilig von dem Mädchen ohne 
Hände, das feinen Vater habe und immer 
hungrig jei. Sie fügte hinzu, fie möchte 
ihr jo gerne helfen, daß fie häfeln Ierne. 

„Häkeln,“ wandte ich erjtaunt ein, „wie 
fann ein Rind ohne Hände Häkeln Iernen? 
Da mußt du etwas Beſſeres ausdenken; 
bringe fie morgen Nachmittag um 2 Uhr 
her und wir wollen beraten, was fi tun 
läßt.“ 

Das Rind, das fie zur beſtimmten Zeit 
brachte, war etwa dreizehn Jahre alt und 
das elendeite Geſchöpf, das mir ſeit langer 
Zeit vorgefommen ift. 

Als O Kei San nod ganz Fein war, 
itarb ihr Pater. Ihre Mutter fonnte nicht 
alle Rinder ernähren und es fand fich eine 
Heimat für fie bei einem Berwandten, einem 
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Auddhiiten-Priejter. So Iebte fie drei Jah- 
re recht glücklich bei ihren neuen Eltern in 
einem Haufe im Gehöft des Tempels, bis 
der ichredliche Abend fam. 

Ein Mann, welcher dur das Trinken 
aanz von Sinnen gefommen war, lief mit 
einem großen Schwert bewaffnet nad) dem 
Tempel, um den Prieiter, weldem er gram 
wer, umzubringen- Der Prieiter juchte fich 
zu wehren. O Kei San hörte den Lärm 
und lief ins Zimmer. Der Mann hieb mit 
ieinem Schwert nad ihr und ſchlug ihr 
beide Hände ab. Als er das Geſchrei hör- 
te, wurde er plößlich "nüchtern und rannte 
nach der Polizei-Station, wo er jagte, er 
habe beabfichtigt den Priefter zu töten und 
habe dabei das Fleine Mädchen verwundet. 

O Kei San wei nicht mehr, was dann 
geſchah. Wahricheinlich ift fie ohnmächtig 
geworden; aber fie weiß, dab große Auf- 
regung berrichte und fie ſchreckliche Schmer- 
zen hatte und dann der Gedanke, feine Hän- 
de mehr zu haben, fie mit Entjeßen erfüll- 
te. Dann war fie wieder daheim bei der 
Mutter und verjuchte zu helfen, ſoviel fie 
fonnte, und fie waren alle immer traurig 
und hungrig. 

Fat ein Jahr war auf dieſe Weife ver- 
gangen, als So San, unjere Bibelfrau, fie 
fand und zu mir bradte. Das war der 
Anfang eines neuen Lebens und befjere: 
Tage für fie. Es fanden ſich Freunde, wel— 
che Feine Holzhände anſchafften, und die 
waren doch befier, als gar feine. Als jie 
befeitigt waren, verlor fie nad) und nad) ihre 
Schüchternheit und ihr ſchreckhaftes Weſen. 

Sie konnte nun auch manches tun, das 
fie vorher nicht tun fonnte. Sie ging dann 
an die Miffionsichule und [lernte leſen und 
ipäter auch Engliich, weil man meinte, fie 
fönnte fich vielleicht durch Unterrichten ih- 
ren Unterhalt verdienen. Io San hat fie 
richtig Häkeln gelehrt, indem fie die Hä— 
felnadel an ihren Arm feitband und ihr zeig- 
te, twie fie e8 machen müſſe. Ste Iernte flei- 
big und machte Fleine Geldbeutel, welche 
gerne gefauft, wurden, und mit dem Er- 
[68 fonnte die fi ihre Bücher und Mleider 
anſchaffen. 

1911 wurde ſie mit Ehren von der Schule 
graduirt, in welcher ſie vier Jahre fleißig 
gelernt hatte. Sie trat dann gleich in un— 
jer» Bibelfrauenſchule ein, um noch zwei 
Jahre in der Bibel unterrichtet zu werden. 
Etwa um dieſe Zeit wurde ſie gebeten, einem 
blinden Mann behülflich zu ſein, indem ſie 
ihm vorleſe. Ihr Mitleid wurde erregt und 
ſie beſchloß ihr Leben der Arbeit für die 
Blinden zu widmen. Jetzt iſt fie Hülfs- 
Yehrerin in der Blindenfchule und fobald fie 
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Moore'3 Non-Leakable Füllfedern 
Dieje Feder ijt 
Iufitdicht, läßzt feine Tinte entweichen. 


Sie baben Flaſchen mit Schrauben-Verſchluß geſehen, der ſo gut 
verjchließt dab weder Luft noch Flüffigkeit entweichen fann. Eben die- 
jes Prinzip findet bei Moore's Füllfedern Anwendung. Wenn der Ber- 
ſchluß angebradht ift, fann die Tinte unmöglich entweichen, einerlei 
wie oder wo die Feder getragen wird. In diefer Bofition ift 


die Spite der Feder in der Tinte. 
Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach in den Tintenbe: 


hälter eingezogen und bleibt daſelbſt bis fie wieder gebraucht wird. So 
iſt 


die Spitze der Feder ſtets feucht. 

Dies macht es überflüſſig und unnötig, die Feder zu ſchütteln. 
damit die Tinte in Fluß gebracht werde. Die Tinte fließt frei und 
fgeichabie Tag für Tag ſo lange ein Tropfen Tinte in dem Behälter 
iſt. Wenn leer, 


entferne einfach den Verſchluß 
nnd die Feder iſt zur Füllung 
bereit, 

Bei Füllfedern iſt im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Zuerjt muß der Verichluß abgenommen und dann eine Sec— 
tion abgejchraubt werden und indem man das tut, befymugt man re- 
gelmäßig die Finger. 

Bei Moore’3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder iſt 


zur Füllung bereit — feine Mühe feine beſchmutzten Hände. Die 
Feder beſitzt 


Solidität, Einfachheit und Dauerhaftigkeit. 
Es ift eine Feder, die nur wenige Teile hat, die Eigenjchaften 
melche der Dauerhaftigkeit einer Füllfeder im Wege find, finden fic 


bier nicht. Die Spike der Feder ift von beiter Honftruction und die 
Feder jchreibt jehr gleichmäßig. 


Was etliche derjenigen jagen, welche diefe Feder benützen: 

„Ich verlor meine Moore’3 Feder und kann faum für die nächſte warten. ch 
bin ftet# froh, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden und fie meinen Freunden zu 
empfehlen.“ 

„Vor einiger Zeit faufte ich eine Ihrer „Moore's Nonsleatable Füllfedern” aut 
den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ſtark gebraucht ha 
be, bin ich überzeugt, daß die Feder wirklich die Eigenfhaften hat, melde Sie fin 
fie beanfprucdhen, und ich nehme gern die Gelegenheit wahr, fie allen zu empfehlen 
Die Feder hat viele gute Eigenfchaften, u. ich habe nie mit einer leichter fließen- 
den Feder peichrieben und habe alle Arten bereit3 gebraucht.“ 


„Kür Me Moore Feder habe ich nur Lob. Seine andere Feder ift Damit zu ber- 
aleihen und ich babe alle Sorten bemükt.“ 


Die Behälter können in folgenden Deflins geliefert werden: Einfach. chaſed 
oder mottleb. 


Ermähne itet3 ob ſtub, medium oder fein gemwünfcht wird. 


Preis poſtfrei H2.50 
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im März 1913 von der Bibelſchule graduirt immer 1215, Cents für feidene und 10 
worden iſt, will fie diejer Arbeit ihre ganze Cents für baummollene Beutel befommen, 
Yeit und Kraft widmen. wobei ihr Seide und Baummolle gegeben 
Iſt es nicht merfwürdig, daß ein Mäd— ae u rer iſt, will 
chen, welches jo hülflos ift, noch daran denft, 2 ei ng a —— 
andern zu helfen? Laßt mid) euch ſagen. he — * ee fie febr * 
was fie jetzt tut. Die Schule für Blinde fin ift. fa — fie} 9 het i 
iollte notwendig ein Schlafgebäude haben —* un de ges en zwei Tagen 
Mn — maden. Sie hat zwar ihre Koſt frei, aber 
und O Rei Sarı möchte fehr gerne helfen. Meider und andere Dinge wuß fie id 
Sie hat ſich entichloffen, die Hälfte von dem, , uni WER 
mas fie mit Geldbeutel-Häkeln verdient, 
für diefen Zweck zu geben, bis das Gebäude Der Mann, der fie fo verſtümmelt hat, ift 
errichtet ift. Nein, noch mehr. Sie hat dieje ganzen Jahre im Gefängnis geweſen. 
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! Diejes Jahr ift er frei geworden. O ei 
San betet immer für ihn und will ihm 
von Jeſus erzählen, wenn fie Gelegenheit 
dazu befommen ſollte. 

Sie ift fo verändert, daß man fie gar nicht 
mehr fennt. Sie jagt, das neue Leben, das 
in ihr Herz gefommen iſt, ift ihr ein guter 
Erjaß für die verlorenen Hände. 

— Evang. Ztſchft. 





PuritasBibliothek. 
Acht Bände in elegantem Gangzlein- 
mwandband. 
Preis pro Band $1.00. 
Seder Band ijt einzeln fäuflic und in ſich 
abgeſchloſſen. 


Meilen weiter landeinwärts. 
$75.00 bis $115.00 der Acre. 
vor. 
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itigten die Schiffer ein langes Seil an 
einem Baume oder Pfeiler, um mittelſt def 
ien ſich und das Schiff fortzubringen; bald 
traten alle aus, fpannten ſich in die Seile, 
und ichleppten jo das Schiff ſich nad). 


Hier habe ich, jagte Siegfried, ein Abbild 
meiner Reije nad) dem Himmel! Die Welt 
it der gewaltige Strom, der ihrer viele 
mit fi) fort ins Meer des Verderbens reift. 
Segen diejen Strom muß ich hinan mit 
meinem Scifflein, weil ich Befehl habe, 
dab ich mich diefer Welt gleichitellen, und 
fie und ihre Luſt nicht Tieb haben ſoll (Rom. 





Ausgabe für das männliche Gefchledht. 


e e 9 9 a7 9} > D 28 
Was ein Knabe wiſſen muß. 12, 2; 1. oh. 2, ig. 16). * gilt es ar 
Was ein junger Mann willen muß. beiten. Mein Seil find meine Seufzer und 


Was ein junger Ehemann willen mu. 


mein Verlangen; mein Borjat it mein 
Was ein Mann von 45 wiflen muß. 


Pfeiler, meine Rraft iſt in Gott und feinem 
Geiſt. Hier jtrebe ich, und ſtrecke mich nad 
dem, das vor mir ilt (Philip. 3, 13). Da 
iit fein Säumen, fein Nadlafien. Denn 
gleich wie der Strom, wenn diefe Leute 
nadjließen, gegen ihn zu arbeiten, das 
Schiff augenblilich wieder zurüd, und mit 
fich fortreißen würde: jo gehet es auch mit 
unferm EChriltentum; hören wir auf, ge- 
gen uns ſelbſt und gegen die Welt zu kämp— 
fen; werden wir nadjläffig im Gebet und 
'n andern heiligen Uebimaen: jo werden 
wir das Zurüdgehen und Abnehmen und 
den Schaden für unjern inwendigen Men 
ichen aar bald verfpüren. — Mein Gott, 
hilf mir ſtets und ritterlih Fämpfen, und 
durch Leben und Tod zu dir dringen! Amen. 


Ansgabe für das weibliche Geſchlecht. 


Was ein Fleines Mädchen willen muß. 
Was ein junges Mädchen willen muß. 
Was eine junge Ehefrau willen muß. 
Was eine Frau von 45 willen muß. 
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Die Schiffer. 





Kämpfe den guten Kampf des Glaubens ; 
ergreife das ewige Leben, dazu dur auch be 
rufen bift. 1. Tim. 6, 12. 

Am Ufer eines Stromes wandelnd, ſah 
Siegfried, wie ein Schiff — mit großer 
Anstrengung der Schiffsleute — gegen den 
Strom binaufgebradht wırrde. Bald befe- 


Unermüdet mußt du ringen, 
Treu bis an das Ende jein, 
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Cine Gelegenheit jondergleihen! 


bietet ſich unſern Dentichen auf dem 


Miller & Lur Yand 


in Madera County, California 
zwei Meilen von Berenda haben Mennoniten bereits 
große Alfalfa Felder 
und 2 Jahre alte Objt- und Weingärten, die jchon tragen. 


Das Land iſt eben, der Grund jehr reich. 
feln und alles Gemüſe gedeiht gut. Die erſte Einnahme gewährt 


Waſſer flach, jehr gut und viel. Kartof- 


Vieh- Schmweine- und Hühnerzudt. 


Nur 125 Meilen vom Meer, wird es nicht jo heiß mie 50 bis 100 
Das Land wird jih ſchnell verfaufen, 
weil jo nahe der Bahn, am State Highway umd jo billig auf 10 Jahre Zeit. Preis nur 
Ein Fünfte 
fungstidet3 bieten Gelegenheit, billig zu reifen. 


baar 6 Prozent Zinſen. Weltausitel- 


Man jchreibe oder jpreche bei mir 


Julius Siemens 
California. 


RIITISSITIIIIIITIIIIIIIIIIIIIIIIUEEEEETEN 


Soll e8 dir mit Gott gelingen, 
Ewig did) vor ihm zu freu’n. 


- Sugendblatt. 





Neun! Neun! 


BM. Frieflen: 


Die Alt: Evangeliihe 
Mennonitiiche 
Brüderſchaft. 


in Rußfland (1789—1910) im Rah— 


men der Mennonitiidien Ge— 
ſamtgeſchichte. 


950 Seiten Text (inkluſ. „Vorrede“ ujm.) 
und 89 Seiten Illuſtrationen — 171 ein— 
zelne Bilder — auf ertra feinem Papier. 
Eleganter Originaleinband. Preis $3.50, 
Borto 30 Cents extra. 

Bon dem Inhalt diejes wichtigen Werks 
it in der Rundſchau mehrfah die Rede 
geweien. Für die meilten Rundichauleier 
dürfte die Gefchichte der Auswanderung der 
rußländifhen Mennoniten nad) Amerifa, 
ſowie der zweite Teil, der von den Menno- 
niten in NRordamerifa handelt, von bejon 
derem Intereſſe fein. Unter den vielen, 
wertvallen Schriftitüden, die das Werf ent- 
hält, iſt die berühmte Antrittsprediat de3 
Pfarrers Wüſt hervorzuheben. 





Adreſſiere Beitellungen an: 
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Erzählung. 
Chriſt und Jude. 


Fortſetzung. 








„Nur eine ſchlimme Neuigkeit hatte der 
Zigeuner, nämlich für den Sojeph. Deſſen 
Vater Iſaak habe ſich aufgemacht, um fei: 
nen Sohn zu ſuchen und ſei nad Siclos 
zu dem Gerber gefonımen, bereits franf u 
ſchwach. Diejer habe darum e8 ihm ver- 
ihmwiegen, dab jein Sohn ein Chriſt ge- 
worden und ihn überreden wollen, die Rei- 
je aufzugeben. Der Alte habe aber weder 
durch jeine Aranfheit noch durch des Ger: 
bers Zureden jich abhalten laſſen, mit ihm, 
dem Zigeuner, ſich auf den Weg zu madıen, 
jei aber nicht weit gefommen. Eines Mor 
gens nämlich, nachdem er in der Nacht jehr 
elend geweſen, habe er auf dem Weg zu 
ihtwanfen und zu taumeln angefangen und 
irre zu reden, jei endlich umgefallen und 
mit den Worten: Fort, fort, immer fort, id) 
muß zu meinem Sohn, zu meinem Joſeph! 
geitorben. In der Nähe hätten viele Juden 
in einem Dorf gewohnt, die hätten ihn ge- 
holt und ehrlich begraben. 

„Sein Sohn vergoß viele bittere Trä— 
nen bei diefer Runde, aljo daß uns feiner 
jammerte, doc jagte er auch, was Gott 
tue, jei alles wohlgetan. Solches jehe er 
aud) im jeinem größten Schmerz, denn 
wenn jein Vater Iſaak von feiner, des Soh— 
nes, Befehrung noch bei Zeibesleben ge- 
hört hätte, würde er das als ein großes 
Unglüf und ganz ander aufgenommen 
haben, als jeßt, wo er in Abrahams Schoß 
jei und gewiß fich freuen würde, daß fein 
Sohn den rechten Meſſias gefunden. 

„Endlich famen wir nad Siclos. Der 
Sigeuner war auf feinem fleinen Klepper 
borausgeritten und hatte ſchon drei Tage 
zubor dem Gerber die fröhliche Nachricht 
gebradit. Der fam uns entgegen, und nun 
hättet Ihr abermal jeben sollen, welche 
Freude die drei hatten, als fie jich wieder 
ſahen. Bald lobten jie Gott, bald küßten 
lie mir und Herrn Albert die Hände, bald 
lachten und bald weinten fie und erzählten 
ih immer aufs neue, wie wunderbar Gott 
ihnen durd alles Elend und alle Gefahr 
bindurdhgeholfen habe. Wir mußten mit 
dem ganzen Gefolg drei Tage bei dem Ger 
ber zu Gaſte Tiegen, der ein Fluger und 
frommer Mann iſt, einen aroßen Reichtum 
bat und dabei ein fröhliches Gemüt. Er 
wollte mir die hundert Soldaulden, die ich 
an den Türfen bezahlt hatte, wieder er- 
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itatten, da ich e8 aber anzunehmen mid) 
weigerte, verehrte er mir ein jtattliches 
Roß, einen windichnellen Renner. 

„Er hatte bei unjerer Anfunft alles ſchon 
zur Abreije gerüſtet, und nachdem er alle 
Armen in Siclos gejpeilt und dem’ Zigen 
ner fein Haus erb- und eigentümlich über 
geben mit dem Bedinanis, dab diefer das 
Serumitreunen laſſe und mit Weib und 
Kind als ein ehrliher Chriſtenmenſch ſich 
halte, machte er fich mit uns auf den Wen. 
Bier in Wien bat er jih nicht aufhalten 
laſſen, obwohl ich es jehr gerne gejehen, fon 
dern iſt fonleih aufgebroden und wird 
bald in jeiner Heimat anfommen. 


„Serzaeliebite Frau Mutter! ich habe 
Euch dies alles jo des weiteren bejchrieben, 
weil ih weiß, daß Euer driitliebendes 
Herz darüber Freude haben werde, — denn 
Ihr habt Euch allezeit gefreut mit den 
Fröhlihen! — dann aber auch, damit dem 
Schloßbauern Veit Hollenitein, über den ich 
durch bejagten Gerber, feinen Schwager, 
wohl unterrichtet bin, Mitteilung gemacht 
und alles fein Recht zu teil werde. Es ift 
deswegen mein ernitlicher Wille und Br 
fehl, daß fogleich eine Unterfuchung vorge— 
nommen werde, was der Mann für Be- 
ichwerde habe, und daß er für alle erlittene 
Unbill entihädigt werde, ehe noch fein 
Schwager und fein Sohn and) Haufe fom- 
men. Es liegt darıım der Befehl bei an 
den Amtmann PBanfratius Zwieſel.“ 


Jetzt,“ ſagte der Amtmann, „wäre ich 
fertia. Bin ich dem Befehl aehorfam ge— 
weſen? 

Es iſt ſchwer einen großen Schmerz, es 
iſt ſchwerer, eine große Freude zu beſchrei— 
ben. Tränen waren aus aller Anweſenden 
Augen gefloſſen. Selbſt Abraham Weiß— 
kopf, ſo lederfahl und abgeſtorben ſein Ge— 
ſicht ſich anſah, hatte mehrmals das Sack— 
tuch hervorgezogen, und der Amtmann, als 
er bei einigen Stellen des Briefs das 
Schluchzen hörte, hatte ſeiner Rührung 
auch freien Lauf gelaſſen, doch zeigte jeder 
feine Freude in eigentümlicherWeiſe. Adam 
der Anecht, ſprang bei den Stellen, die ihn 
befonders überraſchten, vom Stuhle auf u. 
dem Fenſter zu, als wollte er troß jeiner 
Tränen eine Juchhe in die Welt hinaus 
ichreien, während der behaglich vor fich hin 
lächelnde Schäfer ihn mit jo wenig Ge— 
räuſch als möglich immer wieder nieder’ 
drückte, um mur ja fein Wort des Briefas 
zu überhören. Die Mutter bob bei jeder 
Nachricht, weldhe ihr Herz bejonders traf, 
die aefalteten Hände zum Simmel, der 
Schloßbauer wechſelte beitändig die Far— 
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be und ſchien mit dem Atemholen nicht zu— 
recht zu kommen. 

Endlich als der Amtmann fertig war u. 
eine Antwort erwartete, erhob ſich letzterer, 
ſeiner inneren Bewegung in einem Strom 
von Tränen Luft machend, und ſagte: 
„Nun Gott ſei gelobt und mein gnädiger 
Graf von Ihm geſegnet.“ 

„Es iſt noch jemand da,“ ſagte der Amt— 
mann, ihm die Hand entgegenſtreckend, 
„der ein freundliches Wort von Euch haben 
möchte, obwohl er's nicht verdient. Habt 
Ihr nicht eines auch für mih? Mag's hö— 
ren, wer will, ich will es frei und ehrlich 
ausiprechen, ich habe nicht ſchön an Euch 
gehandelt.“ 

Der Amtmann meinte e8 wirflih auf 
rihtig. Die Furcht vor den Drohungen 
des Grafen hatten ihn zuerjt bewogen, ſei— 
ne Sandlungsweije zu prüfen. Dann aber 
hatte er die handgreiflide Erfahrung, da 
Gott gut gemacht habe, was er böje ma- 
chen wollte, und der Blick, den er jetzt in 
das Herz der beiden Gatten geworfen hat- 
te, in das Leid, das fie durchgemacht und 
in Freude, die fie num empfangen, ihn jo 
erſchüttert, daß jein Verfahren gegen die 
Scloßleute ihm underantwortlid vorfam. 
Der Gedanfe an fein begangenes Unrecht 
war geitern und heute mit jeder Stunde 
ihm peinlidher geworden. 

Hollenſtein ging auf ihn zu und jagte: 
„Bier meine Sand, Herr Amtmann, nad)- 
dem Ihr dieſeBotſchaft mir gebracht, könnt' 
ich für Euch ins Feuer gehen.“ 

„Bergebt mir nur,“ verjeßte diejer, „da- 
ran hab’ ich genug. Wollt Ihr wirklich ver— 
neben und vergejien?“ 

„Zaufendmal, taufendmal,“ ſagte die 
Bäuerin, ebenfalls feine Hand ergreifend, 
„wo einen: der Serr jo das Herz mit Freu 
de heimgejucht, da iſt für Hab und Groll 
fein Winfel mehr zu finden. Wie fünnte 
aus einem Munde Zoben und Fluchen ge- 
ben? Nein, wahrlich, e8 joll nicht alfo fein.“ 

„Amen, Amen!“ jagte der Amtmann. 
„So will ich nun quten Muts mich auf den 
Heimweg machen und nur wünſchen, dal 
Ihr bald mic) zu etwas braucht. Vielleicht 
wird der Konrad,” fuhr er fort, auf die 
Bäuerin blidend, „ſich bald nad einem 
rechtichaffenen Meib umfehen, und für das 
junge Paar wird dann nicht reht mehr 
Platz fein in dem alten Schloß. Tut mir's 
nur zu wiſſen! So ein Fleiner Nebenban 
wird ſich auch noch anbringen Taffen.“ 

„Ach, Ihr meint’ recht aut, Herr Amt 
mann,” jagte Konrads Mutter, „Für jett 
ift davon feine Nede, aber wenn's der lie- 
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be Gott jo fügen wollte, würde ich mich 
Eures Anerbietens jhon erinnern.“ 

„Bringt mir die Frau nicht auf unnütze 
Gedanken,“ ſagte der Schloßbauer, indem 
nad) langer Zeit der erite Auflug von Lau— 
ne auf jeinem grämlichen Geſicht ſich zeigte, 
„in ſolchen Dingen veritehen die Weiber 
feinen Spaß, jondern wollen gleich Ernit 
maden. Geh’ lieber, Frau, und bring et: 
was zu eſſen und zu trinken, jo gut wir’ 
haben; es iſt Mittag geivorden, und der 
Herr Amtmann joll keinesfalls den Rück— 
weg nüchtern antreten.“ 


Fortſetzung folgt. 





Hartgekocht find die Eier verhältnismä- 
Big am ſchwerſten zu verdauen; der Ma- 
genjaft braucht dann die längite Zeit, um 
fie in den verdauungsfähigen Zuitand 
überzuführen. Am leichtejten verdaulich 
ift das weiche, etwa 3 Minuten in jieden- 
dem Waller gefochte Ei ebenſo das in hei- 
Ber Boullion jorgfältig verrührte Ei. Das 
weiche Ei ſcheint fogar noch leichter ver— 
daut zu werden als das ganz rohe. In der 
Mitte zwiſchen weich- und hartgefochten 
Ei ſteht in Bezug auf die Verdaulichkeit 
das mit nicht zu viel Butter hergeitellte 
Rührei. Ein kräftiger Magen verträgt 
übrigens auch die harten Eier, bejonders, 
wenn fie gut gefaut werden, ohne befon 
dere Schwierigfeiten; wo man es aber mit 
einem ſchwachen und empfindlichen Magen 
zu tun hat, da wird man nad) alledem dem 
mweichgefocdhten unbedingt den Vorzug ge 
ben müſſen. 
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Mennonitifcye Rundſchau 


Fortſetzung von Seite 2. 

deren Nachwirkungen ſich aber heute nod) 
bemerflih maden. Darum iſt das Ziel 
der Selbitändigfeit diejer Miflionsgebietr 
noch nicht erreicht, jondern die völlige Lö— 
jung diefer Aufgabe wird nody viel Er- 
ziehungsweisheit und damit Geduld, Zeit 
und Geld erfordern. 


Wir freuen uns aber über das, was 
trog allerNängel erreicht worden iſt. Scha- 
ren von Heiden jind aus der Finiternis 
zum Licht geführt. Wir zählen in Jama! 
fa gegenwärtig auf 18 SHaupt- und 11 
Nebenitationen 15 197 Getaufte, von de: 
nen 6732 Rommunifanten jind. Die Er 
mwedfungsbewegung (1860 und 61), die 
vom Lehrerjeminar und von den Gemein 
den Garmel, Springfield und Fulned aus 
ging umd fait ſämtliche Stationen ergriff, 
hatte ein erfreulihes Wachstum der See 
lenzahl zur Folge. Im Lauf der Jahre ent- 
itanden neue Gemeinden in Mizpa (1866) 
Dober (1882), Garisboof, Moravia, 
Broadleaf (1885), jomie 1892 in der 
Hauptitadt Kingſton. Und war als 
Frucht der 100jährigen Jubelfeier ein 
Werf der inneren Million ins Leben gerı- 
fen worden (man ſtellte „Schriftlejer“ an, 
die mit Bejuchen bei Armen und Kranken 
betraut wurden), jo wächſt neuerdings das 
Intereſſe für äußere Million. Es blüht 
der „samaita-Miflions-Berein“, der aus 
Intereſſe für Afrifa, als dem Heimatland 
der ehemaligen Sklaven, entitanden und 
alljährlih etwa 1000 Marf für unjere 
Nyaſſamiſſion aufbringt. 


Die Zukunft muß dießervollitändigung 
des inneren Ausbaus diefer Provinz brin- 
gen. Das iſt das notwendige Ziel der Ar— 
beit. Eine Erweiterung des Werks wäre 
wohl ebenfalls erfreulih, die finanzielle 
Zicheritellung der Gemeinde in der Haupt 
ſtadt Kingſton wäre in der Gegenwart ge 
rade bejonders wichtig. Al diefe Neben 
siele hat man aber an Ort und Stelle zu 
vüicfgeitellt gegenüber der Errichtung des 
legten und hödjiten Ziels, eben des Aus 
baus der beitehenden Kirche. Dieſer iit 
micht möglich ohne das Mittel, 
zur notwendigen cdriitlichy-jozgialen Hebung 
eines Bolfes 
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Sichere Genefung durch das wunber- 
für Krauke wirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geſandt. Nur einzig und allein echt au haben 
bon 
John Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 
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Man hüte ſich vor Fälſchungen und falicher 
Anpreifungen 
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Die Gemeinden jam- 
Zweck im Jahre 1901 


-Evangel. Miffions Mag. 1909. 





Künſtliches Holz. 


Aus Lyon wird von einem künſtlichen 
Holze berichtet, das als Erſatz für natürli— 
ches von großem Wert fein foll. Das Her— 
jtellungsverfahren beſteht in der Ver— 
wandlung von Stroh zu einer folıden 
Maſſe, die an Feitigfeit dem Eichenholz 
gleihfommt. Nachdem dazu das Stroh 
in Feine Stüde zerjchnitten war, wurde 
es, unter Zumiſchung gewiffer Chemifa- 
fien, durch Auffieden in eine Art Paſte 
verwandelt. Wenn dieje völlig gleichmä- 
Big geworden war, bradte man fie unter 
eine Preſſe, aus der dann Planken, Bal- 
fen, Zatten, muldenförmige Behälter u.i. 
w, bervorgingen. Das neue Material fann 
ganz wie Holz gejägt werden. Als Brenn- 
material gibt e8 eine helle, wenig rau- 
chende Flamme, und e8 fol ſich auch zur 
Seritellung von Streichhölzchen eignen. 





Frankreich. AZurüdgefehrte Ameri- 
faner berichten von der großen Not in Ba 
ris und dem Lande. Eine Tonne Kohlen 


fojtet ſchon $21.50. 





Dingen: Krante 


Fort mit der Batent-Mebizin! 


#egen 2:&ent.Stamp gebe ih Euch Auskunft 
über das befte deutſche Magen: Hausmittel 
befier und billiger ald alle Batentmedizinen 


Nev. Johannes Glaeſſer, Dept. 30, 
Milwanter, Bis. 





